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Zarangas Dämonenweihe 

Gräßliche Schreie gellten, ein entsetzliches Heulen war allgegenwärtig, und gleichzeitig schoben sich langsam weitere verkrampfte Menschenhände aus dem sumpfigen blutroten Untergrund! Grauenhaft war das Schmatzen und Brodeln, das diesen schaurigen Vorgang begleitete. Die Finger der Hände waren wie Krallen nach vorn geneigt und sahen aus, als seien sie bereit, im nächsten Moment in wilden Prankenhieben zuzuschlagen.

Der Boden bewegte sich, hob und senkte sich in zeitlupenhaften Wellen. Fast konnte man meinen, ein Lavameer vor sich zu haben. Aber das war es nicht. Nicht ganz.

Als auch die spindeldürren Arme, die zu den Händen gehörten, zur Hälfte aus dem blasenwerfenden Untergrund ragten, erstarrten sie. Erstarrten in einem Wald aus emporragenden Armen und Krallenhänden.


Das Kreischen und Jaulen wurde schlimmer. Ein Orkan!

Giftige Schwaden wallten, rissen auf, ballten sich noch dichter zusammen. Der Himmel über dem Alptraumwald war in giftgelbe Wolken gehüllt. Blitze irrlichterten. In ihrem zuckenden Licht sah man die dunklen Schemen deutlicher, die aus dem Himmel herunterhingen und über der roten Fläche schaukelten, von frostigen Winden bewegt.

Es waren Menschen - Gehenkte!

Sie lebten alle, und sie litten.

Denn dies war - die Hölle…

***

Die Hölle!

Zumindest einer von zahllosen unendlich großen Sektoren der Hölle!

Feuerwellen brachen sich an den schwarzen Basaltklippen der winzigen Insel inmitten des glühenden Morasts, inmitten des grauenvollen Waldes aus emporgereckten Armen und Händen. Das Inferno, von den Blitzen noch unterstützt, war perfekt.

Der muskulöse Hüne mit den silbernen Haaren drehte sich weiter um die eigene Achse und ließ seine Blicke unbeeindruckt schweifen. Er registrierte nur, kalt, ohne wirkliche Anteilnahme. Er hatte schon Schlimmeres gesehen - und selbst arrangiert.

Ein kalter Wind riß die Dunst- und Wolkenschleier auf, gewährte Ausblicke in unglaubliche Femen der Alptraumlandschaft. Die Blitze schienen aus dem wolkenverhangenen, bleigrauen, gelben, rötlichen Himmel zu regnen, so dicht loderten sie, ein ständiges Feuerwerk, ein Leuchten und Glimmen und Strahlen. Die Windstöße trugen die Schreie, das Heulen und Jaulen herbei, fetzten es auseinander, trieben es wieder davon, nur um es gleich darauf wie riesige Brandungswellen von Neuem herbeizutragen. Gespenstisches Strandgut…

Kalt, eiskalt, war auch die Umgebung, ein froststarrendes Höllenland. Der Anblick der scheinbar hitzeflirrenden Morastwellen, des geysirhaften Dampfes, täuschte.

Die silbernen Haarsträhnen des einsamen Mannes flatterten im Wind, wurden davon förmlich umgepflügt, zerzaust und über sein hartes, marmorhaftes Gesicht gewischt. Unwillkürlich fröstelte sogar er und duckte sich tiefer in seinen knöchellangen Pelzmantel.

Tief hatte er beide Hände in die Taschen des unförmigen Kleidungsstückes gerammt, und so wirkte er aus der Feme gesehen, von Nebelschleiern umhüllt und zu einer schemenhaften Gestalt gemacht, wie ein bizarres Monument in dieser Umgebung. Ein Wächter. Der Hüter der Hölle. Aufseher über die Qualen der hier versammelten Menschen…

Keiner dieser Eindrücke stimmte!

Er war kein Wächter, und erst recht kein Angehöriger dieser Hölle.

Er war nicht einmal ein Dämon!

Er war - Zaranga, der Mensch-Teufel!

Zaranga, der fanatische und treue Diener seines Herrn, des Teufels. Des Höllenfürsten. Des Herrn über die Schwarze Familie der Dämonen.

Ja, Asmodis war sein Gönner. Und er fungierte - obwohl er ein Mensch war - als die rechte Hand des Teufels. Er war Zaranga, und er war schlimmer als die meisten Dämonen…

***

Tatsache jedoch war und blieb, daß er ein Mensch war. Trotzdem hatte ihn Asmodis hierherkommen lassen.

Und er wartete.

Er ahnte, was ihm bevorstand. Aber als seine Gedanken einen triumphierenden Charakter annehmen wollten, als sie mehr von seiner Zufriedenheit aufsaugen wollten, unterdrückte er sie. Er stieß einen Knurrlaut aus. Die Kälte kroch bereits durch seine massigen Fellstiefel in seine Füße und stahl sich höher. Er löste sich aus der Erstarrung und stapfte am Klippenrand der kleinen Insel entlang. Nebel wallte dichter heran, legte sich in unheimlichen Berührungen auf sein Gesicht.

Das Irrlichtern der Blitze nahm zu. Das Schreien, Winseln und Jaulen der Verdammten steigerte sich noch.

Zaranga ließ sich auch davon nicht aus seiner ehernen Ruhe bringen. Er fühlte sich sicher.

Noch kam derjenige nicht, der ihn hierherbestellt hatte. Noch ließ Asmodis ihn warten. Eine Spielerei, mehr nicht. Reine Formsache, um die anderen Höllenmächte nicht in ihrer Ehre zu verletzen.

Der Fürst der Schwarzen Familie mußte Rücksichten nehmen. Taktieren hieß auch hier die Parole.

Es war ungewöhnlich genug, daß ein Sterblicher hier empfangen wurde -und zudem vom Höllenfürsten persönlich.

Die Günstlinge des Teufels, die Tausende vom Dämonen zählende Ehrengarde, die Fürsten der verschiedenen Dämonensippen - sie alle würden schäumen und giften.

Sollten sie.

Er, Zaranga, war hier. Er hatte seine Anwesenheit hier redlich verdient, beim schwarzen Höllenfeuer! Und er würde warten. Wenn es sein mußte, Stunden und Tage, denn sein Hiersein mußte etwas zu bedeuten haben. Eine ganze Menge sogar. Etwas Entscheidendes würde geschehen.

Keine Regung verriet Zarangas Gesicht.

Jedenfalls keine menschliche.

Wie aus Marmor geschnitten wirkte es, von einer kalten, raubtierhaften Schönheit, schmal und kantig. Mitleidslos blickten die grauen Augen, mitleidslos und hart. Die armen Kreaturen, die hier zu leiden hatten, kümmerten ihn nicht. Sie hatten sich während ihres Erdendaseins eben für die falsche Seite entschieden. Beziehungsweise nicht ganz für die richtige. Dafür mußten sie jetzt bezahlen. Hätten sie sich gleich voll auf die Seite der Höllenmächte geschlagen, wäre ihnen dieses Schicksal erspart geblieben. Aber für aie Zauderer, für alle Gelegenheits-Höllendiener, für all die zahllosen miesen Wassertreter im Geschäftsleben gab es nur diese Strafe. Sie hatten nie für die Hölle gearbeitet, nur für sich selbst, wenn sie in ihren Firmen und Geschäftsetagen intrigiert, betrogen, gelogen, skrupellos ihre schwächeren Kollegen ausgestochen und um die Gunst ihres Chefs gebuhlt hatten.

Um die schmalen Lippen des Mannes spielte ein verächtliches Lächeln. Die Mundwinkel wirkten verkniffen. Das kantige Kinn, das Durchsetzungsvermögen und Energie und eine schier mörderische Tatkraft verriet, war vorgereckt. Manchmal, wenn ein Blitz besonders nahe einschlug und die brodelnde rote Fläche zum Aufzischen brachte und Dampfwolken hochpuffen ließ, zuckten seine Wangenmuskeln.

Der Wind peitschte in sein Gesicht. Ständig wurde es kälter; die Temperaturen sanken rapide weit unter Null. Zaranga zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Kurz dachte er daran, daß er hier möglicherweise in eine Falle seiner höllischen Neider getappt war…

Ja, vielleicht hatten sich einige der Dämonensippen zusammengeschlossen, die ihm, dem Menschen, seinen kometenhaften Aufstieg in der Hierarchie der Hölle nicht gönnten.

Vielleicht…

Er riß seine linke Hand aus der Tasche des Pelzmantels… Eine gelblich schimmernde Knochenklaue - Andenken an einen furchtbaren Kampf mit seiner Todfeindin Damona King. Magie hatte ihm das Fleisch von den Knochen gefressen, ihn jedoch trotzdem am Leben gelassen. Mittlerweile war die Skelettklaue fast schon so etwas wie sein Markenzeichen.

Die Knochenfinger schlossen sich zur Faust und öffneten sich wieder, wobei ein leises, rauhes Schaben zu hören war.

Zaranga wirbelte herum.

Die lebenden Gehenkten, die vom Himmel herunterbaumelten, schaukelten stärker. Monoton. Hin und her. Hin und her. Ewig. Und sie schrien. Manchmal zuckten die Körper, als würden Stromstöße hindurchgeleitet werden.

Rötlicher Widerschein zeichnete sich auf der Unterseite der Wolken ab.

Zaranga schluckte, wirbelte wieder herum. Seine eiserne Beherrschung zerbröckelte - zerbröckelte langsam, aber sicher. Und festigte sich wieder. Vertrauen. Er konnte seinem Gönner, seinem Herrn und Meister vertrauen.

»Das kannst du wirklich«, sagte da eine knarrende Stimme über Zaranga.

Der Mensch-Teufel ruckte seinen Kopf hoch - und sah direkt in das gräßlich verzerrte Gesicht eines lebenden Gehenkten. Das schlaffe Maul bewegte sich - oder wurde bewegt. Es war ein grauenvolles Bild. Die Lippen schienen von unsichtbaren Geisterfingern geknetet und zurechtgeschoben zu werden.

Zaranga kannte diese leicht spöttische, sarkastische Stimme, die so sanft, so weich und doch so bestialisch grausam sein konnte. Oder, wie in diesem Fall, krächzend wie die eines Toten.

Der Teufel sprach zu ihm aus dem Mund des Gehenkten!

***

Das Gebüsch wurde mit einem wilden Prankenheib zur Seite gefetzt, und hervor brach ein struppiges, aggressiv fauchendes Monstrum!

Das Mädchen erstarrte mitten in der Bewegung, war total geschockt und unfähig, auch nur einen Schrei auszustoßen. Dann war es zu spät. Der Werwolf stoppte seinen rasenden Lauf nicht, sondern schnellte sich ab. Ein kraftvoller, geschmeidiger Satz ließ die Bestie durch die Luft fliegen, ein fast körperlicher Schatten… Muskeln spielten, scharfe Krallen wurden ausgestreckt. Die furchtbaren Kiefer klafften auf, und schäumender Geifer flockte von den tödlichen Fängen.

Dann prallte die Bestie gegen das Mädchen und schleuderte es zu Boden. Ein stechender Schmerz zuckte in ihr hoch, und sie keuchte, überschlug sich, wälzte sich herum, versuchte mit tastenden, zitternden Kriechbewegungen, aus der Reichweite des Monstrums zu kommen.

Der Werwolf war schneller!

Er zuckte herum; ein kraftvoller Prankenhieb traf das Mädchen, warf sie zurück. Sie fiel hart auf den Rücken. Ein Schrei gellte - ihr Schrei. Ein abgerissenes, atemloses, zerhacktes und zersplittertes Etwas, das in der Nacht verging. Vögel flatterten auf. Flügel schlugen und peitschten die Luft. Wassertropfen sprühten auf ihr erhitztes Gesicht herunter und verklebten ihre Haut.

Erst eine Sekunde später dämmerte ihr, daß das Blutstropfen waren - ihre Blutstropfen!

Alles war plötzlich echt. So verteufelt echt. Die Panik raste wie eine Springflut in ihr hoch. Sie war plötzlich nicht mehr die Schauspielerin Andrea Delonge, die ein Werwolf-Opfer zu spielen hatte, sondern sie war das Werwolf-Opfer!

Sie schrie - und das stand auch nicht mehr im Drehbuch. Sie schlug um sich, rupfte und riß an dem struppigen Fell. Irgendwo an den Grenzen ihres Bewußtseins waren stechende Schmerzen von gemeinen Kratzern… das leise Sickern von Blut aus einer gefährlichen Wunde…

Stoff zerfetzte mit einem häßlichen Ratschen. Das war wieder drehbuchgerecht. Ihr Partner wütete genau so, wie er es vorgeschrieben bekommen hatte. Er war die wilde Bestie.

»Nein!« schrie Andrea Delonge. »Nein! Aufhören. Bitte… aufhören…«

»Ich warne euch, Kinder!« brüllte die Stimme des Regisseurs hinter den blendenden Scheinwerfern. »Wenn ihr mir die Szene schmeißt, dann schmeiße ich euch!«

Andrea fror. Und bäumte sich auf. Ich kann nicht mehr weitermachen, hämmerten ihre Gedanken im Rhythmus ihres auf gepeitschten Blutes. Ich kann nicht. Und es ist nicht nur wegen dieser verdammten Verletzung… Nicht nur deswegen. Ein wilder Hieb warf sie herum. Sie fiel aufs Gesicht, wimmerte… ein kläglicher Laut, der im Schnaufen und Keuchen und Grollen des Werwolfs unterging. Die Bestie wütete weiter, fetzte ihr mit kraftvollen Hieben die Kleider vom Leib. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie schämte sich unvermittelt, wollte sich am liebsten irgendwo verkriechen -und konnte vor lauter Panik nicht handeln. Sie war eine willenlose Puppe unter dem Werwolf-Darsteller, war ein willenloses Opfer. Die Welt überschlug sich. Wieder Schmerzen. Andrea Delonge prallte mit dem Hinterkopf auf feuchtes Erdreich, ihre Zahnreihen klappten hart aufeinander. Auch in ihrem Mund war jetzt Blutgeschmack zu spüren.

»Weiter! Macht bloß weiter!« brüllte der Regisseur. »Das ist Spitze! Weiter, weiter… Ihr seid gut, Kinder, so unheimlich gut! Los, Emst, zeig es ihr… zeig ihr, wie ein Werwolf zupackt!«

Irgend jemand aus dem Filmteam lachte.

Das Lachen wurde zu einer Alptraummelodie in Andreas Ohren.

Sie schrie wieder. Die Bestie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf sie, nagelte ihren nackten Körper auf den Boden, und sie spürte überdeutlich die Nässe und die feuchten Blätter unter sich, krallte eine Hand in den Boden und schlug mit der anderen wieder und wieder zu. Sinnlos. Die Kiefer schnappten wieder auf, Schaum flockte heraus, gepaart mit einem gierigen Hecheln und Knurren.

»Andrea! Durchhalten… Weiter so… Mann, du bist die Beste, Kleine! Baby! Ich dreh mit dir anschließend gleich den nächsten Film… Aber schmeiß mir diese Szene nicht… Sei echt! Und… jetzt… jetzt wirf dich in die Brust! Zeig, was du hast, Baby, schließlich ist das nicht von schlechten Eltern…« Wieder ein Lachen.

Andrea sah einen Reigen bleicher, gaffender, gierig glotzender Gesichter über sich - außerhalb des Aufnahmebereichs der Kameras.

Das stinkende, borstige Monstrum war wieder über ihr. Das Fell kratzte und scheuerte auf ihrer Haut. Prankenhiebe prasselten auf sie herunter.

»Weiter, weiter, weiter!« feuerten die Stimmen sie und ihren Partner an.

Und da besann sich Andrea auf ihren Profi-Status. Sie hatte sich gefangen, wollte die Sache jetzt auch nicht mehr schmeißen, weil das ohnehin nur bedeuten würde, daß sie alles noch einmal mitmachen mußte. Den Angriff. Das Kleider-Herunterfetzen. Nein. Sie wollte es hinter sich bringen. Wollte endlich mit diesem widerlichen Film fertig sein. Sie hatten sie hereingelegt, die mächtigen Filmbosse. Aus dem Horror-Spektakel war ein Sex-Spektakel geworden. Der Vertrag, den sie unterschrieben hatte, hatte einige gemeine Fußangeln enthalten. Sie mußte mitmachen. Ihr blieb keine Wahl. Und sie schämte sich. Gott, sie schämte sich so schrecklich.

»Schlag zu! Jetzt! Wehr dich! Die Zuschauer sollen feuchte Handflächen kriegen… Wird die Kleine es schaffen gegen die fürchterliche Bestie? Oder kriegt der Wolf sie doch…? Wehr dich!«

Und sie wehrte sich.

Automatisch. Sie wußte, ihre Darstellungskraft war jetzt so fade wie der ganze Streifen, wußte, daß die Kraft verdampft war, die ihr die Panik eingeimpft hatte.

Sie hob die Linke. Der Wolf zuckte im selben Moment vor. Die häßliche Schnauze war direkt über Andrea Delonge…

Eigentlich sollte der Stoß ihrer linken Hand um Millimeter an der Fratze der Werwolf-Bestie vorbeiflirren -aber er traf voll.

Und wie!

Plötzlich schrie der Werwolf.

Es war ein höchst menschliches Schreien, denn die ausgestreckten Finger des Mädchens hatten sich durch die Augenschlitze der Wolfsmaske hindurch in eines der funkelnden, mordlüstemen Augen gebohrt. Die Bestie kippte schreiend nach hinten, wobei der Wolfsschädel von fahrigen Pranken heruntergerissen und achtlos beiseitegeworfen wurde.

»Dieses Luder!« kreischte Emst Denner, der Werwolf-Darsteller. »Dieses dreimal verdammte, blöde Luder… Mein Auge…«

»Emst, um Gottes Willen, was ist denn?«

»Ach, leckt mich doch alle!« Denner krümmte sich in seiner Werwolf-Verkleidung, und es sah lächerlich aus, erbärmlich lächerlich. Er preßte beide Pranken über sein bleiches Gesicht, schrie unverständliche Wortfetzen und heulte seinen Schmerz hinaus.

Andrea Delonge erhob sich steif, wie in Zeitlupe. Es war vorbei. Die Szene war geschmissen. Alles umsonst.

Sie konnte nicht einmal weinen. Sie hatte in diesen Sekunden keine Tränen. Die Panik hatte alles in ihr weggebrannt. Sie stand da, halbnackt, preßte die Fetzen ihres Kleides über ihre vollen Brüste, versuchte gleichzeitig irgendwie den halb zerrissenen schmalen Tanga-Slip an Ort und Stelle zu behalten, zitterte und wurde von niemandem beachtet. Alle hatten nur Augen für den Hauptdarsteller - für Emst Denner, den großen Star.

Sie war unwichtig.

Ein Opfer. Wie in dem Film, den sie nur des Geldes wegen gemacht hatte.

Ein trockenes Schluchzen stieg in Andreas Kehle auf. Sie blutete, blutete sogar stark - ein tiefer Riß an der Schulter. Dort, wo Denner sie mit seinen blöden Krallen erwischt hatte. Es war unwichtig. Sie war unwichtig.

Für diese Film-Fritzen zählte doch nur Geld, das sie mit diesem schnell und lieblos heruntergekurbelten Streifen verdienen würden.

Und Denner natürlich. Denn sein Name allein bürgte schon für eine Menge Kinobesucher.

Andrea Delonge taumelte, fing sich wieder - und bemerkte erst nach ein paar Schritten, daß sie wie im Fieber unterwegs war, weg von dem Trubel der umherhuschenden, schreienden, durcheinanderschwatzenden Gestalten der Filmleute, weg von den Lichtem der großen Scheinwerfer, weg von den Kameras.

Halbnackt, wie sie war, tappte sie über taufeuchtes Gras, der dunklen Mauer des nahen Waldes entgegen. Sie hatten diese Szene nicht im Studio gedreht, sondern in freier Natur.

Der Nachtwind strich mit tausend unsichtbaren, kalten Fingern über ihren Körper. Ununterbrochen sickerte das Blut aus der Schulterwunde, tropfte zu Boden und hinterließ eine makabre, für Menschen jedoch kaum sichtbare Spur.

Die Stimmen, die Geräuschkulisse hinter ihr wurde leiser, immer leiser, bis nur mehr das Raunen der hohen Tannen, das Wispern und Flüstern des Windes im Gestrüpp, in Büschen und Blättern und im Gras zu hören war. Dunkelheit hüllte Andrea ein. Der Boden war weich und duftete nach Feuchtigkeit und Frische. Ein würziger Geruch, der sich mit dem Harzgeruch der hohen, dunklen Stämme ringsum mischte.

Sie achtete nicht auf die Richtung, die sie einschlug. Sie wollte nur weg.

Ein sanfter Abhang. Dichtes, feuchtes Gras. Sie stolperte über einen Maulwurfshügel und fiel, schlug hart auf… Die Luft wurde ihr aus den Lungen gedroschen, ein seufzender, keuchender Laut, dann kullerte sie den Hang hinunter. Sie ruderte mit den Armen, schrie auch, aber sie hatte das beklemmende Gefühl, daß sie niemand - überhaupt niemand - hören würde. Stöße und Knüffe erschütterten ihren Körper; sie fühlte sich herumgeschleudert, niedergeworfen, von wütenden Schlägen traktiert.

Irgendwann lag sie keuchend und schluchzend still. Sie hatte die Fetzen ihres Kleides verloren. Bleiche Streifen irgendwo am Hang über ihr kennzeichneten den Verlauf ihres Sturzes.

Angst erfüllte sie. Mit jedem Schlag ihres Herzens wurde sie schlimmer. Ein Blasebalg schien sie in sie hineinzupumpen, immer mehr, immer mehr, bis sie sie eiskalt ausfüllte.

Wimmernd blieb sie liegen. Sie fror, wälzte sich bibbernd herum, starrte aus brennenden Augen in den Nachthimmel hinauf. Kein Mond, kein Stem leuchtete - jedenfalls sah sie keinen.

Sie verharrte, hielt den Atem an. Dachte an die ekelhafte Werwolf-Szene. Glaubte plötzlich, ein leises Schleichen zu hören…

Ein Tapsen.

Geschmeidige Schritte, die das struppige, zähe Gras niederdrückten. Schritte - nicht von einem Menschen, sondern von einem Raubtier. Einem… Wolf!

Ihre Kopfhaut spannte sich. Kälte bildete einen bizarren Panzer um ihr Herz. Würgend schluckte sie.

Ich bleibe liegen, dachte sie seltsam entrückt. Ich bleibe ganz ruhig hier in der Dunkelheit liegen, dann sieht es mich nicht.

Aber sie spürte gleichzeitig, daß das Etwas sie bereits sah - sie trotz der Finsternis bereits deutlich sah!

Ein Ast brach. Die Schritte näherten sich. Diese tapsenden Laute, mit denen sich weiche Pfoten auf den weichen Untergrund setzten…

***

»Zaranga!«

Die Stimme des Teufels hallte schaurig durch die unheimliche Brühe aus Nebeln, Wolkenschwaden und Leuchterscheinungen. Der feurige Ozean glühte heller auf, ein gigantisches Feuerauge. Die erstarrten Hände bewegten sich langsamer. Grauenhafte Zeitlupengesten. Am Himmel verfielen die Gehenkten in einen bizarren, wirbelnden Tanz, in ein Rucken und Zucken, wobei Arme und Beine haltlos schlenkerten.

Nur dieser eine lebende Gehenkte, der direkt über Zaranga baumelte, hing still, leblos.

Und der grauenhaft schlaffe Mund formte abermals Worte. Worte, die -irgendwo an einem anderen Ort - der Teufel sprach.

»Hast du wirklich so wenig Angst? Beeindruckt dich selbst diese Umgebung so wenig, wie es den Anschein hat? Oder hast du dich nur meisterlich unter Kontrolle? Antworte, Zaranga!«

Der Mensch-Teufel ließ ein schmales Lächeln auf seinem aalglatten Gesicht erscheinen. »Bin ich nicht genau so, wie Ihr mich haben wollt, Herr?«

Der Teufel lachte, ein lautes, grollendes Poltern, das sich gleich einem dumpfen Gewitterrollen durch die Unendlichkeit dieser Hölle fortpflanzte. »Gut, diese Antwort akzeptiereich! Sie gefällt mir. Sie gefällt mir genauso gut wie die Meisterleistung, die du vollbracht hast. Du weißt, wovon ich rede?«

»Damona King«, sagte der Mensch-Teufel kalt.

Der Gehenkte nickte, warf seinen dürren, mumienhaften Schädel in einer clownesken Art vor und zurück, und der rechte Arm beschrieb ein schlaffes Winken.

»Genau! Und da ich weiß, was geschehen ist, da ich über jeden einzelnen deiner raffinierten Winkelzüge informiert bin… Schließlich habe ich dich deshalb hierher befohlen und dafür gesorgt, daß du auch unbeschadet kommen kannst… Da ich also dies alles weiß, Zaranga… wiederhole es noch einmal für jene, die uns bestimmt selbst an diesem Orte belauschen! Erzähle all den Schmarotzern und Parasiten in meinem Gefolge, all den verdammten Ignoranten und der Schwarzen Familie, wie du sie ausgeschaltet hast, unsere angebliche Supergegnerin! Die großartige Weiße Hexe… Den Schwarzen Engel… Damona King, die Bezwingerin der Finsternis! Hah! Sag es ihnen, Zaranga! Sag ihnen, wie du sie mattgesetzt hast!«[1]

Die Stimme des Höllenfürsten hatte sich mit jedem Wort gesteigert, hatte eine Lautstärke angenommen, die diese Welt erzittern ließ und die bis in die letzten Winkel der Hölle gellen mußte.

Zwischen den makabren Händen und Armen in der kalten Feuerñut waberte es schlammig. Der gallertartige Grund bebte, hob sich langsam und sackte wieder in sich zusammen. Mehr denn je erinnerte er an ein einziges riesiges Herz. Die Nebelbänke rissen auf, wurden zerfetzt von den Ausläufern des Schalls. Kurz meinte Zaranga in dem Zwielicht goldene Augen mit schwarzen, geschlitzten Pupillen erkennen zu können, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

In seinem Innern herrschte Aufruhr. Nur mit Mühe schaffte es der Mensch-Teufel, seine Maske der Gleichgültigkeit und Unterwürfigkeit beizubehalten.

»Ich will mich nicht vor den Niederen erklären, Herr«, erklärte er hart. »Mir genügt es, wenn Ihr wißt, daß ich mein ganzes Leben, all mein Wirken zu Eurem Vorteü einsetze. Ich…«

»Erzähl es ihnen! Erzähl es Ihnen, denn sie sollen wissen, weshalb ich dir die Ehre erweise, die ich dir zu erweisen gedenke!«

Zarangas Herz schlug heftiger, pochte wuchtig von innen gegen seine Rippenbögen. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.

Und er begann zu sprechen.

Seine Stimme splitterte. Er räusperte sich, setzte neu an, und dann erzählte er es den unsichtbaren Zuhörern, den Gaffern, den Neidern, den Schmarotzern. All denen, die gegen ihn waren, die ihm seinen Status als rechte Hand des Satans neideten!

Er erzählte ihnen, wie er Damona King mit einem fingierten Anruf in eine tödliche Falle gelockt hatte. Wie sie gegen den Kind-Dämon Bozaar angetreten war - und gegen seinen untoten Gehüfen Nakoa. Er berichtete von Damona Kings Kampf gegen die beiden. Von ihrer waaghalsigen Verfolgungsjagd über ein fadendünnes Seil. Von Bozaars und Nakoas Vernichtung. Ja, kurz hatte es so ausgesehen, als würde der Schwarze Engel wieder einmal die Höllenmächte besiegen. Aber nur kurz. Denn er, Zaranga, hatte das indirekt mit einkalkuliert.

Auf dem anderen Gebäude hatte Mike Hunter gelauert. Der Gefährte Damona Kings.

Er war zuerst ausgeschaltet worden. Als Damona King auf dem Bau ankam, wurde sie bereits erwartet. Von den Höllenengeln! Sie bekam sie nicht zu Gesicht. Für sie waren es Schatten in der Nacht, und sie meinte, es wären die Männer des Werksschutzes. Ihren Irrtum merkte sie nur zu bald… als die vermeintlichen Werkspolizisten feuerten.

»Und Mike Hunter trafen!« triumphierte die Stimme des Höllenfürsten dazwischen. »Ja, Mike Hunter, Damona Kings Spiel- und Kampfgefährte, ist so gut wie erledigt. Er hat eine Kugel abbekommen… eine Kugel, die geradewegs durch seinen schwachen Menschenkörper hindurchgefahren ist… Er wird nie wieder aus seinem Rollstuhl auf stehen können! Mike Hunter ist gelähmt. Gelähmt und völlig am Boden. Er verkraftet es nicht. Vor allem verkraftet er nicht, daß es so sinnlos geschehen ist, denn er war es, der Damona King noch gewarnt hat. Sie aber wollte nicht auf ihn hören. Er hat die Kugel einkassiert, die ihr zugedacht war. Vielleicht war es ein Reflex. Vielleicht eine selbstlose Geste. Auf jeden Fall - hinterher kam das Bedauern. Dafür haben andere unserer dämonischen Helfershelfer gesorgt. Die Dämonen Mißgunst und Neid. Sie waren erfolgreich. Sehr sogar.«

»Mike Hunter hat die Klinik, in die er gebracht worden war, verlassen«, erklärte Zaranga weiter. »Er hat sich wegbringen lassen. Von irgenwelchen seiner Freunde. Damit hat er sich weiter strafbar gemacht, denn Hunter stand unter Mordverdacht!« Damit spielte Zaranga endlich seinen ganz großen Trumpf aus.

Asmodis, der Höllenfürst, hieb sofort in die gleiche Kerbe.

»Ihr habt es gehört, ihr Schleimer! Zaranga hat die beiden Dämonenbekämpfer dort gepackt, wo es sie am empfindlichsten trifft! Er hat ihre Glaubwürdigkeit gegenüber ihresgleichen untergraben! Nicht mehr länger können sie auf die Hilfe ihrer sogenannten Polizei zurückgreifen!«

Der lebende Gehenkte hüpfte und zappelte, sein Gesicht verzerrte sich in den aberwitzigsten Fratzen, und die Augen schienen ihm aus den Höhlen quellen zu wollen.

Unter ihm, rings um die Insel aus schwarzem Basalt, schwappte der Feuerschlamm heftiger gegen die Steinblöcke an. Blasen zersprangen mit häßlichem Knallen, und der Sturm schien nervös in der Feuerflut und in den Nebeln und Wolken zu wühlen.

Jetzt spürte Zaranga die Anwesenheit von mindestens einem Dutzend Dämonen.

Sie gaben ihre Abschirmungen auf, waren offenbar gebannt und fasziniert von dem, was sie hier zu hören bekamen.

Asmodis, der sich im Verlauf des Berichts mehr und mehr zu seinem Fürsprecher gemacht hatte, ließ die taktisch genau kalkulierte Pause verstreichen und sprach weiter.

»Und das, meine lieben Freunde, heißt…«, brüllte er, und ein dämonisches Kichern mischte sich in seine Stimme - ein Lachen des Triumphs, der bestialischen Zufriedenheit. »Mike Hunter können wir abhaken. Der ist erledigt. Er hat mit sich und seiner Verletzung genug. Ein Dämonenjäger im Rollstuhl. Oder nein - noch besser: Ein Dämonenjäger mit Liebeskummer im Rollstuhl. Ein gebrochener Mann, ein menschliches Wrack, das sich zudem noch vor der Frau, die es liebt, versteckt hält. Und Damona King selbst wird für eine Mörderin gehalten. Der Constabler, nämlich der sie abführen sollte, wurde tot aufgefunden. Erstochen. Der Mann hat Frau und drei Kinder. Außerdem war er Polizist. Das bringt die Sterblichen ganz schön auf die Barrikaden… Den Mord haben natürlich Zarangas Höllenengel begangen. Aber niemand wird eine solche Möglichkeit auch nur in Betracht ziehen. Wir alle wissen schließlich, wie rationell denkend die Menschen geworden sind. Sie glauben ja nicht einmal mehr an mich - den TEUFEL.«

Abermals folgte ein kurzes Schweigen.

Zaranga stand auf der winzigen Basalt-Insel und nahm die Vorgänge rings um sich her auf. Er spürte die lauernden Dämonen, spürte ihren Unmut - Unmut darüber, daß er geschafft hatte, was sie bisher vergeblich versucht hatten - aber auch ihre Zufriedenheit über diesen Triumph.

Damona King war zu Fall gebracht.

»Sie ist geächtet. Sie ist auf der Flucht!« sprach Asmodis mit gellender Stimme weiter. »Gehetzt von ihresgleichen - von den Menschen. Von der Polizei, von Scotland Yard, von Interpol. Von den Institutionen, mit denen sie früher gegen uns zusammengearbeitet hat. Und nicht nur von ihnen. Mittlerweile ist eine Belohnung auf sie ausgesetzt worden… Damit ist sichergestellt, daß sie darüberhinaus auch vom einfachen Mann auf der Straße gesucht wird… Und von den Verbrechern, Tagedieben und Schleimern unter den Menschen. Alle sind hinter ihr her. Sie hat keine Freunde mehr - und wenn, dann nur noch sehr, sehr wenige. Sie hat Geld. Ja, das bestimmt, viel Geld sogar, denn sie ist Erbin eines der gewaltigsten Konzerne der Welt. Aber nicht einmal ihr Reichtum und die Machtmittel, die ihr damit gegeben sind, wird sie vor der - aus der Sicht der Menschen gesehen - gerechten Strafe bewahren.«

Die rote, dickbreiige Masse geriet in wallende Bewegungen. Ein Strudel entstand - die Hände ruderten zusätzlich in dem zähflüssgen Schlamm herum, ein hohes, schrilles Singen schwoll an. Die Höllen-Atmosphäre verdickte sich buchstäblich; Asmodis hatte sie Szenerie glänzend arrangiert. Auch seine Neider mußten beeindruckt sein.

Rot leuchtete der Schlamm, rot wie Blut. Und die starren und steifen Hände wiegten sich wie unter einem mächtigen Wind, wiegten sich wie Grashalme unter dem beginnenden Sturm. Das Singen wurde lauter, noch lauter, ein Orkan, der die Eckpfeiler der Hölle vibrieren ließ. Nebelfetzen wurden davongepeitscht, die Wolken brachen auf, Blitze loderten violettrot rings umher, und dann erschien er.

Er, der Herr der Schwarzen Familie, der Herr dieser alptraumhaften Welt.

ASMODIS. DER TEUFEL.

Der Gehenkte über Zaranga zerfiel zu Staub, als ihn die höllische Präsenz verließ. Zaranga wich aus, wischte sich die schwarzen Krumen vom Pelzmantel. Atemlos verfolgte er dieses Schauspiel.

Das überirdisch schöne Gesicht des Höllenfürsten, des abtrünnigen Erzengels, kristallisierte sich aus der Zusammenballung von Blitzen, die jetzt einen ebenfalls blutigen Schimmer annahm.

Der Mund klaffte auf. Feuer regnete heraus, sprühte über das Chaos-Land. Die Hände aus dem roten, hin und her schwappenden Schlamm reckten sich flehend dem Höllen-Herm entgegen, und die Finger zuckten, als würden sie unter Strom gesetzt werden.

»Asmodis! Asmodis. Asmodis!« gellten ferne schluchzende, wimmernde, winselnde Schreie.

»Asmodis!«

Selbst der Sturm trug diesen einen Namen mit sich.

Aufruhr herrschte. Sturm zerrte an Zarangas Pelzmantel, fuhr in seine Haare, stach winzige Nadeln in die Poren seines noch immer unbewegten Gesichts. Er war innerlich wieder ganz ruhig, lauernd, abwartend. Etwas Wichtiges geschah. Etwas Entscheidendes, und er, er war der Mittelpunkt dieses Geschehens. Er wußte es. Sein Gefühl trog ihn nicht. War er endlich am Ziel - am Ziel all seiner Wünsche?

Asmodis war ein harter, ein gnadenloser Herrscher. Schwächlinge und Versager ließ er eiskalt fallen.

Ihn hatte er immer wieder gehalten. Obwohl auch er im Kampf gegen Damona King Rückschläge hatte einstecken müssen.

Ihm hatte er mehrmals eine Chance gegeben, weil er gesehen hatte, daß es sich schlußendlich auszahlen würde. Asmodis hatte seine böse Energie, seinen Einfallsreichtum erkannt.

Und jetzt hatte er Erfolg gehabt.

Und würde dafür belohnt werden.

Das war bei Asmodis nur genauso logisch.

Der Sturm peitschte in Zarangas Gesicht. Nebelschleier flirrten, nahmen für kurze Momente Gestalt an. Die goldenen, grellgelben Augen mit den Schlitzpupillen wurden deutlich sichtbar, Krallenhände griffen nach Zaranga…

Dann herrschte schlagartig Stille!

Gespenstisch lautlos fielen die roten Schlammspritzen, die gerade noch mit eruptiver Macht in die Höhe gespien wurden, zurück und vereinten sich lautlos mit der roten Fläche, die jetzt ebenfalls erstarrt war.

»Ihr Schleimer und Neider, ihr Mißgünstigen und ihr Kriecher…« donnerte Asmodis Stimme von neuem auf, und das Teufelsgesicht wandte sich gemählich von links nach rechts. Die riesigen Augen schienen alles - und jedem - zu sehen, der sich an diesem Ort aufhielt. »Ihr habt es gehört. Ihr habt nachgedacht. Ihr habt erkannt, wieviel Nutzen uns Zarangas Tun einbringt. Deshalb werdet ihr Verständnis haben für meinen Entschluß. Ihr werdet ihn akzeptieren. Ihr werdet euch nicht auflehnen… Ihr werdet nicht protestieren… Sondern ihr werdet mir lobpreisen für meinen Entschluß…« Die Warnung in der donnernden, nachhallenden Stimme war unüberhörbar.

»HÖRT ALSO! - Zaranga wird sein Werk vollenden. Er wird Damona King den verdienten Todesstoß versetzen. Er wird mir den Kopf dieser abtrünnigen Hexentochter bringen! Und er wird darüberhinaus mit seinen Experimenten fortfahren! Sedomus, sein Partner, wird die nötigen Unterlagen liefern. Das Leichen-Parfüm soll auf den Markt kommen. Dieses Parfüm, das Tote zu LEBENDEN TOTEN, zu Killerleichen macht! Der eingeschlagene Weg ist ein Weg des Terrors und des Grauens! Tod den Sterblichen! Ihre Welt soll von einer Woge des Entsetzens und der Panik überschwemmt werden! Holt ihre Toten aus den Gräbern… Sät das Grauen in ihren Herzen! Das alles ist vorgegeben! Doch zuvor… Sobald Damona King erledigt ist, wirst du, Zaranga…« damit wandte Asmodis dem Mensch-Teufel sein Titanen-Antlitz zu.

»… wirst du, Zaranga in den Stand eines Dämons erhoben! Sobald Damona King tot ist, wirst du zum Dämon geweiht! Zu einem Dämon im Range eines Sippenfürsten! Mit der Berechtigung, deine eigene Dämonensippe zu gründen! Die Vorbereitungen, Zaranga, laufen bereits. Ich habe meine Hexen schon informiert. In Rumänien ist Sirrina, die Drachenreiterin, erwacht, die neue Kaiserin der mir treu ergebenen Hexen. Sie wird sie alle versammeln, damit die Zeremonie, die dir zu Ehren auf der Blutburg in Rumänien stattfinden soll, ein rauschendes Ereignis wird!

Alles ist bereit, Zaranga, Mensch-Teufel! Beeile dich, erledige Damona King - und nimm die Früchte deines Wirkens in Empfang! Das ist mein Wille, und mein Wille ist Gesetz! Du sollst belohnt werden für dein Tun, Zaranga!

Der Aufruhr erhob sich von neuem, und das Teufelsgesicht verblaßte, noch bevor Zaranga irgendwie reagieren konnte. Der Blut-Schlamm schwappte hoch. Die Ausläufer überschütteten den Mensch-Teufel, durchnäßten seinen Pelz, drangen tief ein, verwandelten ihn in eine grauenerregende, blutübersprühte Gestalt.

Keuchend atmete der Mensch-Teufel.

Seine Brust wurde ihm zu eng; er hatte das Gefühl, sie müßte platzen. Den Aufruhr, das Chaos, die alptraumhaften Hände und Arme, die sich ihm entgegenreckten, ihn verehrend bedachten, die schaukelnden Gehenkten, das alles nahm er nicht mehr wahr.

Der Teufel hatte gesprochen!

Und er hatte ihm eine der höchsten Auszeichnungen der Hölle überhaupt in Aussicht gestellt. Den Dämonenstatus. Den Status eines Sippenfürsten sogar. Und damit - die Unsterblichkeit. Das ewige Leben.

Zaranga wurde schwindelig. Das war es. Darauf hatte er hingearbeitet. Deshalb war er in die Dienste der Teuflischen getreten, deshalb hatte er gemordet, gelogen, gestohlen, vergewaltigt. Deshalb hatte er jeden Funken Menschlichkeit, Anständigkeit über Bord geworfen.

Er war am Ziel.

Das Tohuwabohu ringsum steigerte sich. Zarangas Trommelfelle vibrierten. Er ertrug das Lärmchaos kaum mehr.

Trotzdem arbeitete sein Gehirn zuverlässig - obwohl er vor Triumph, vor Freude und Danbkarkeit wie betäubt war.

Er würde sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen. Er würde Damona King packen. Die Jägerin, die zum Wild geworden war, jagen. Wo sie auch war… Er würde sie nicht mehr zur Ruhe kommen lassen.

Und dann - dann würde er ihr den Todesstoß versetzen.

Er würde ihr keine Chance lassen. Er würde keinen Fehler begehen. Diesmal nicht mehr.

Er würde Dämon werden. Und unsterblich.

Und dann tat Zaranga etwas, was er noch nie zuvor in seinem Leben getan hatte.

Er sank auf die Knie und stieß inmitten des Orkans aus Stimmen, aus Fauchen und Rumoren und Kreischen einen gellenden Schrei des Dankes aus.

Das Lachen des Teufels war ein leises Wispern in Zarangas Ohren.

»An die Arbeit«, flüsterte Asmodis’ Stimme. »Deine Neider sind beeindruckt. Jetzt sorge dafür, daß du mich noch einmal so beeindruckst, wie du das mit deinem ersten Streich gegen Damona King und Mike Hunter getan hast… An die Arbeit!«

Und dann war ein seltsames Ziehen und Reißen in Zarangas Gliedern, breitete sich wie rasend aus…

Durch Raum und durch Zeit wurde der Mensch-Teufel davongerissen. Zurück auf die Erde der Menschen. Dorthin, wo er sein ganz besonderes Wild jagen sollte.

Damona King!

***

NEIN! gellte es in Andrea Delonge. Ich drehe durch. Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. In Rumänien gibt es keine Monster.

»Aber Wölfe«, hauchte sie im gleichen Augenblick. Ein Herausstoßen ihres Atems, mehr war ihre Stimme nicht. Heiß und kalt überlief es Andrea. Ihre Nackenhärchen waren aufgerichtet. Sie lauschte. Nichts. Dumpf pochte ihr Herz.

Sie stemmte sich hoch. Schwäche war in ihren Gliedern. Bleigewichte schienen darangehängt zu sein. Andrea wußte selbst nicht, woher sie mit einem Mal die Kraft und die Energie dazu hatte, aber sie schaffte es, rappelte sich hoch und stürmte den Hang wieder hinauf.

Sie jagte dahin. Dachte nicht einmal mehr daran zu schreien. Das Grauen, das sie erfüllte, war ganz privater Natur. Sie kämpfte stumm, schweigend - sie ahnte, daß ihr sowieso niemand helfen konnte.

Die Dunkelheit des Waldes und der Nacht spannte sich um sie herum, war ein körperliches Gewicht, eine Barriere, die sie behinderte. Sie hatte bereits verloren, aber das merkte sie erst, als sie mit voller Wucht in ein dorniges Gestrüpp rannte, um sich schlug, sich verhedderte und hilflos festhing!

Sie kam nicht mehr frei!

Kälte schlug ihr entgegen. Andrea kreischte, schlug um sich, schlug wie von Sinnen um sich und verstrickte sich immer mehr. Die Domen kratzten und schrammten über ihre Haut, hängten sich fest. Wunden entstanden, die fürchterlich juckten.

Die Kälte wurde schlimmer. Ein Windhauch aus dem Jenseits.

Sie riß und zerrte und schluchzte, als sich die Domen tiefer in ihre Haut krallten, sich festhakten, sie unentrinnbar hier festnagelten. Die Wunden begannen stark zu bluten, als sie noch einmal versuchte freizukommen. Andrea verlor beinahe die Besinnung. Ununterbrochen mußte sie an Wölfe denken. Rumänien war ein noch weitgehend unbesiedeltes Land. Ein urtümliches Land. Und hier, in der Nähe der Karpaten, war es sogar besonders gefährlich. Die Dorfleute hatten das Filmteam nicht umsonst gewarnt. Der Pfarrer hatte sogar an die Vampire erinnert, und seine Mahnung war kein Jux gewesen. Der Geistliche schien wirklich an die Existenz der Blutsauger zu glauben!

DRACULA!

Der berühmte Blutgraf hatte hier, in den Karpaten früher sein Unwesen getrieben.

DRACULA!

Andrea Delonges Gedanken schienen nicht vom Kerker ihres Schädels gehalten werden zu können, schienen hinauszuhallen, jede einzelne Silbe wie ein kreischender Schrei. DRACULA!

Das schien die Natur um sie her zu flüstern. Die Domenranken wurden lebendig, wiegten sich in dem eisigen Lufthauch.

Und dann hörte Andrea durch das Rauschen und Pochen und Dröhnen, das ihren Verstand lähmte und betäubte, die Stimme.

Jemand rief ihren Namen.

»Andreaaaa…«

Geisterhaft hallte die Stimme in den tiefen Wäldern wider. Andrea wußte, daß es ihr Agent war, der dort rief… Ferdinant Bauer… Ihm mußte als einzigem aufgefallen sein, daß sie fehlte. Daß sie weggelaufen war von dem Trubel, den das Filmteam um den Hauptdarsteller Emst Denner veranstaltet hatte. Er mußte ihr gefolgt sein. Das alles wurde Andrea instinktiv klar - und doch glaubte sie, wollte sie glauben, daß derjenige, der dort rief, ihr Freund war, ihr Lebensgefährte. Andreas Wittmer. Der Mann, den sie liebte, wie nichts sonst auf der Welt. Der Mann, der in Wien zurückgeblieben war. Andy, hämmerte es in ihr. Andy, ich liebe dich. Wenn ich dich nur um Verzeihung bitten könnte. Wenn ich… dir nur sagen könnte… Sie würde ihn nicht mehr sehen. Nie mehr. Nicht in diesem Leben.

Sie wollte dem Rufer, antworten, aber nur ein heiseres Krächzen kam über ihre trockenen, zerbissenen Lippen.

»Lieber Gott«, wimmerte sie mit erstickter Stimme. »Lieber Gott, bitte…«

Die Schritte waren jetzt ganz nahe!

Ein monströses Schleifen. Das Rascheln von trockenem Laub, von trockenen Zweigen, das Brechen von am Boden liegenden, größeren Ästen. Direkt vor ihr. Oder hinter ihr? Von überall her schienen die Geräusche jetzt zu kommen.

Die Panik raubte ihr fast den Verstand. Sie konnte nicht mehr atmen… Andrea warf sich herum, kam frei. Sie hatte wieder eine Chance. Nicht laut atmen. Nicht schreien. Nicht einmal denken. Vielleicht bemerkt es mich nicht.

Sie flog durch die Dunkelheit. Spürte nicht, daß sich abermals Domen an ihr festkrallten, daß ihr ganzer Körper, von blutigen Striemen übersät war. Daß sie durch das Domengestrüpp hastete, statt sich davon zu entfernen.

Hechelnder Atem. Heißer Atem.

Und plötzlich stolperte sie, verlor den Boden unter den Füßen und stürzte mit Wucht in einen finster gähnenden Höhleneingang hinein, der von dem Domengestrüpp getarnt wurde. Modrige, kalte Luft schlug ihr entgegen.

Im gleichen Augenblick wuchs ein monströser Schatten vor ihr auf! - Ein sehr realer Schatten!

Andrea Delonge schrie, schrie, schrie! Riesenhafte Fänge blitzen auf, ein gewaltiger Rachen mit blutroten Lefzen war schemenhaft zu erkennen… Ein fürchterlicher Gestank wölkte heraus und brandete in Andreas Gesicht. Dann schnappten messerscharfe Fänge zu.

Andrea Delonge nahm ihre letzten erstaunten Gedanken mit in den Tod.

Das ist kein Wolf, durchzuckte es sie. Auch kein Vampir.

Es ist ein Drache. Gott, ein DRACHE!

Dann hörte sie nur noch das splitternde Krachen - und dann nichts mehr!

***

Der Buchmacher grinste und zeigte dabei eine Zahnlücke, die von zwei schwarz verfärbten, angefaulten Zähnen flankiert wurde. »Holla, wer kommt denn da?« lispelte er und starrte auf die dunkel gekleidete, ein wenig bleiche junge Frau hinunter, die einen Stock tiefer die Treppe heraufkam.

Sie hörte ihn, sah hoch und erwiderte seinen Blick ruhig, fast gelassen. Ihre leicht schräg gestellten grünen Augen verfolgten jede seiner Bewegungen. Mit einer beiläufigen und doch kraftvollen Bewegung wischte sie sich die langen, pechschwarzen und seidig schimmernden Haare zurück.

Sie blieb nicht stehen, zeigte auch keine Angst, sondern setzte ihr Treppensteigen fort.

Das war ein wirklich steiler Zahn. Und cool. Verdammt cool.

Der Buchmacher war irritiert. Er strich mit der Rechten über seine pomadisierten, an den Schädel geklatschten Haare, die sich an der Stim bereits tüchtig gelichtet hatten und auch durch sorgfältiges Hin- und Herkämmen nicht mehr nachwuchsen. Nie hatte sein Gesicht dem einer häßlichen Ratte ähnlicher gesehen.

»Was sagt man dazu?« brummte er und wandte sich damit an seine beiden Kumpane, die neben ihm in dem düsteren Hausflur, auf der schmutzstarrenden, engen Treppe standen. Hier hatten sie ihre jüngsten Geschäfte abgewickelt, und jeder von ihnen hielt noch die Scheine in Händen. Sie hatten einen großen Deal hinter sich -dreimal beim Pferderennen gewonnen. Zwar nicht legal, sondern auf die »geschmierte« Art und Weise, aber immerhin. Die hübschen, knisternden Pfundnoten gehörten ihnen. Und er, Ed Riley, der Buchmacher, war natürlich daran beteiligt, denn er hatte das Geschäft eingefädelt und maßgeblich über die Runden gebracht.

Die beiden Männer zuckten die Schultern. Sie waren breit, sehr breit, diese Schultern. Jeder der beiden Gentlemen, mit denen er in lockerer Geschäftsverbindung stand, betrieb viermal die Woche intensives Bodybuilding-Training. Zeit genug dafür hatten sie, denn sie verdienten ihr Geld auf die bequeme Art und Weise. Das hieß - sie ließen andere für sich schuften. Ihre Mädchen zum Beispiel, die für sie anschaffen gingen. Und ihn, der die Wetten klarmachte.

Die bildhübsche, junge Frau zeigte kein Interesse. Mit geschmeidigen, fast lautlosen Bewegungen kam sie die Treppe herauf. Ohne Eile. Aber auch nicht zögernd, sondern durchaus zielstrebig.

Ed Riley spürte plötzlich - irgendwo am Rande seiner bewußten Wahrnehmung - einen leisen Stich. So etwas wie eine Warnung von einem siebten oder achten Sinn. Laß sie in Ruhe, sollte das in etwa bedeuten. Ed Riley hörte nicht auf diese Warnung. Er registrierte nur. Fand, daß die Schwarzhaarige irgendwie geheimnisvoll wirkte. Und sexy!

Wow! An der Figur stimmte wirklich alles. Er saugte seine Blicke daran fest. An den knallengen, schwarzen, ledernen Hosen, die die erregenden Hüftenkurven so betonten. An dem engen T-Shirt, dem darüber getragenen ebenfalls schwarzen Blouson, der leise knisterte. Ed glaubte sogar, das leise Schaben der seidigen Haarflut auf den Schultern hören zu können.

Der letzte Treppenabsatz. Jetzt kam sie direkt auf sie zu. Noch immer ruhig. Ganz anders als andere Frauen in einer derartigen Situation. Ed Riley mußte das wisen, denn ihm war es immer ein besonderes Vergnügen, einsame junge Ladys unter seine Fittiche zu nehmen. Daß dies meist nur für ihn ein Vergnügen war, übersah er geflissentlich. Da war er ganz Mann von Welt.

Mit zwei schnellen Blicken vergewisserte er sich, daß seine beiden Geschäftspartner Ähnliches dachten wie er. Nur nichts anbrennen lassen. Sie grinsten ebenfalls, nickten. Barry Bailey, der links von ihm stand, zupfte sogar eine burgunderrote Krawatte zurecht, die so überhaupt nicht zu seinem nach Amerikanerart kreierten Karo-Jackett passen wollte. Man sah ihm den Zuhälter an, da konnte er noch zwei Rolex-Uhren an sein Handgelenk ketten.

»Macht keinen Ärger«, sagte die Frau.

Sie sah überraschend jung aus. Nicht älter als dreiundzwanzig. Doch in ihren Augen… in diesen eigenartig grünen Augen, in denen jetzt goldene Splitter zu tanzen schienen, da offenbarte sich Riley eine Dimension, die er bis jetzt in noch keinen anderen Frauenaugen gesehen hatte. Diese Augen verrieten, daß das Girl keine Angst hatte. Im Gegenteil, daß sie entschlossen war, sich ihren Weg notfalls auch mit handfester Gewalt freizukämpfen.

Ed räusperte sich. Seine Tatkraft war auf einen häßlichen Klumpen Elend zusammengeschmolzen.

Aber seine Geschäftspartner hatten kein Gespür für die Art von Gefahr, die die Schwarzhaarige verkörperte. Die sahen nur ihren tollen Hintern, ihre Brüste, die sich fest und verlockend gegen den Stoff des T-Shirts drückten.

Und sie schüttelten den Kopf. »Hier kommst du nur durch, wenn du bezahlst, Baby!« sagte Ed lüstern. »Und zwar in Naturalien, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Und zwar cash - jetzt gleich. Auf die Mitbewohner dieses Wohnsilos brauchst du keine Rücksicht zu nehmen, Kleine. Du kannst ganz natürlich reagieren.«

Barry grabschte nach dem Mädchen.

Und klappte wie ein Taschenmesser zusammen - ein blitzschneller Karatehieb, ein blitzschnelles Zustoßen, wie von einer Schwarzen Mamba. Der andere Bodybuilding-Meister kam nicht einmal dazu, einzugreifen. Er handelte sich eine Backpfeife ein -links - dann eine rechts - dann wieder eine links. Dann kam die gestochene linke Gerade. Ein Schwinger, der es in sich haben mußte, denn er hob ihn beinahe aus seinen funkelnagelneuen, auf Hochglanz polierten Ragachetti-Stiefeletten.

Soweit konnte Ed noch beobachten, dann stand sie vor ihm, packte ihn am Revers. Die Geldscheine, die er in feuchten Händen verkrampft gehalten hatte, wirbelten davon, regneten drei, vier Stockwerke hinunter.

»Ich suche keinen Streit, haben wir uns verstanden?« flüsterte sie.

Es hörte sich verdammt gefährlich an.

Er schluckte. Sein Kehlkopf hüpfte. Er nickte, nickte wieder und wieder und schwitzte und roch den Gestank des Schweißes, den er verströmte.

»Ja«, versicherte er. »Ja, Lady, wir haben uns verstanden. Wir haben uns verstanden.«

»Das freut mich.«

Das Flirren in ihren grünen Augen nahm zu. Ein zufriedenes Licht glühte darin. Die vollen Lippen verzogen sich andeutungsweise zu einem spöttischen Lächeln.

»Dann darf ich sie bitten, mir aus dem Weg zu gehen, Mister«, sagte sie. Harmlos. Kein bißchen außer Atem. Der kurze, schnelle Fight, den man kaum mit den Blicken hatte verfolgen können, schien sie nicht einmal angestrengt zu haben.

Ed Riley starrte sie noch immer an, bewegte sich aber hastig zur Seite. Wortlos. Der Schock saß tief.

Sie ging an ihm vorbei. Er bemerkte ihr dezentes Parfüm.

Dann erlosch das Licht mit einem lauten Kläcken.

Riley schluckte abermal; seine rechte Hand tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn, drückte darauf.

Das Girl war verschwunden. Lautlos. Spurlos.

Er verrenkte sich den Hals und spähte durch den Treppenschacht nach oben. Nichts.

Barry Bailey richtete sich auf, massierte sein Genick, obwohl sie ihn dort gar nicht getroffen hatte. Am Treppengeländer hielt er sich fest.

»Mann!« schnaufte er.

»Weißt du was«, murmelte Ed Riley, noch immer nach oben schauend, die Stirn nachdenklich gerunzelt. »Ich glaube, die kenne ich. Aus dem Fernsehen. Da haben sie ihr Bild gezeigt. Das…« Er starrte Baüey mit flammenden Augen an. »Das ist diese Damona King. Die den Polizisten auf dem Gewissen hat. Die gesucht wird.«

»Und auf die eine Belohnung ausgesetzt ist!«

»Ich sehe, du schnallst es auch, Barry.« Ed Riley bekam rote Ohren. Er leckte sich über die Lippen, wieselte dann endlich zu seinem anderen Geschäftspartner hin, war ihm beim Aufstehen behilflich. Zur gleichen Zeit rasten ihm bereits die verwegensten Gedanken durch den Schädel.

Er würde sich an der Lady rächen.

»Die kauf ich mir!«

Mit diesen Worten Baileys zerplatzten Ed Rileys Träume vorerst. Er schüttelte den Kopf. »Mach keinen Blödsinn. Laß uns von hier abhauen. Wir haben die Moneten. Und wir haben unsere Lektion gelernt. Das reicht. Ich mach da nicht mit.«

»Weil du ein Hosenscheißer bist.«

»Weü ich was im Kopf habe.«

»Ach, komm…«

»Ich verschwinde. Macht, was ihr wollt.«

Und er wieselte die Treppen hinunter.

Er würde sich die Belohnung verdienen, die auf Damona Kings Kopf stand. DAS war seine Rache. Er kicherte. Wenig später quetschte er sich in eine Telefonzelle und wählte die Nummer der City-Police, dann die von Scotland Yard…

***

Damona King flankte geschmeidig über das niedere Geländer, balancierte nur Zollbreiten vom Rand des Giebeldaches entfernt auf der mit Messingblech beschlagenen Kante zwischen Dachplatten und Regenrinne entlang weiter.

Sechs Stockwerke unter ihr, in den Straßen von London, waren nur vereinzelt Fahrzeuge unterwegs. Bleiche Lichtbahnen fingerten durch die Nacht.

Wolken hingen tief und wälzten sich durch die Häuserschluchten. Der Smog, der zusammen mit der für diese Jahreszeit völlig unnormalen Schwüle regiert hatte, klarte erst jetzt langsam auf.

Kurz blieb Damona stehen, wandte sich halb um, die Arme balancierend ausgestreckt, um nur ja nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hinter ihr war alles still - also war den Typen aus dem Treppenhaus der Schneid tatsächlich in die Hose gerutscht und vorerst auch dort geblieben. Oder -was auch möglich war - sie hatten einfach nicht gemerkt, daß sie sich über die Feuertreppe davongemacht hatte, hier herauf, aufs Dach.

Damona lächelte freudlos und ging weiter. Am Dachrand entlang. Der Wind fächerte ihr Benzingestank ins Gesicht, den er in den Straßenschluchten aufgewühlt hatte.

Sie wußte, die Konfrontation im Treppenhaus vorhin paßte überhaupt nicht zu ihrem Vorhaben. Sie hatte keine Aufmerksamkeit erregen wollen. In aller Heimlichkeit wollte sie in ihre Penthouse-Wohnung gelangen. Nachdem die Eingangstür von Scotland Yard versiegelt und verplombt worden war, und nachdem das Gebäude selbst bestimmt unter Beobachtung stand, blieb ihr nur der Weg über die Dächer.

Sie brauchte ihren Ausweis, dazu den Reisepaß - und außerdem natürlich Geld. All das befand sich in der Penthouse-Wohnung, deshalb wollte sie dorthin. Mit dem Geld konnte sie sich gefälschte Papiere besorgen, mit denen sie untertauchen konnte und doch flexibel und so beweglich wie eh und je bleiben. Wenn sie ihren Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen weiterhin so konsequent wie bisher fortführen wollte, war das unerläßlich.

Momentan wurde sie nämlich selbst gesucht. Und das nicht nur von der Polizei, sondern auch von der aufgestachelten Öffentlichkeit, die sie für eine Polizistenmörderin hielt, obwohl sie unschuldig war. Und auch die Killer der Unterwelt waren ausgeschwärmt, weil sie wiederum die Belohnung reizte, die auf ihren Kopf ausgesetzt worden war: zehntausend Pfund.

Über Nacht hatte sich ihr Leben grundlegend geändert - aus der bedingungslosen Kämpferin für das Gute war eine von den Menschen ausgestoßene, verachtete bedingungslose Kämpfern für das Gute geworden. Jetzt war sie gezwungen, ihr Leben als Nachtschatten zu fristen, genau wie diejenigen, die sie bis aufs Messer bekämpfte: die Dämonen.

Und dabei war der letzte Fall, bei dem es um Zarangas Leichenparfüm gegangen war,[2] noch gar nicht abgeschlossen!

Noch immer geisterten zwei lebende Leichen durch London, und auch Mack Leydens Parfümeriefabrik, in der die ersten Proben für das fürchterliche Parfüm, mit dem Tote aufgeweckt und zu mordenden Monstern gemacht werden konnten, hergestellt worden waren, hatte sie sich noch nicht genauer ansehen können. Das Kesseltreiben, das von allen Seiten auf sie veranstaltet wurde, behinderte sie und ihren Kampf gegen die Schwarze Macht ganz gewaltig, und genau das war Sinn und Zweck des Ganzen gewesen.

Vorerst hatten die Dämonen einen Punkt für sich verbuchen können. Die Suchmeldungen der Polizei waren im Fernsehen, im Radio und in sämtlichen Zeitungen erschienen.

Mordverdacht!

Ausgerechnet sie sollte den Polizisten grausam getötet haben. Auf dem Messergriff waren sogar ihre Fingerabdrücke gefunden worden, obwohl sie ihn nie in Händen gehalten hatte.

Alles war das Werk der Dämonen, Teil eines raffiniert ausgeklügelten Meisterplanes von Zaranga, dem Mensch-Teufel !

Niemand würde ihr glauben, wenn sie jetzt ihre Unschuld beteuerte. Aber das hatte sie auch nicht vor. Längst war sie entschlossen, die Sache in die eigenen Hände zu nehmen. Sie selbst mußte und würde dafür sorgen, daß ihre Unschuld eindeutig bewiesen wurde. Sie würde nicht betteln, würde nicht beteuern. Das kostete sie nur Zeit - und ihre Beweglichkeit. Wenn sie erst einmal im Gefängnis saß, würde sie dort auch bleiben müssen, das stand für sie fest.

Die Dämonen hatten genügend Mittel und Möglichkeiten, Zeugen beizubringen, die jeden Meineid gegen sie schworen. Sie konnten mühelos gefälschte Beweise ins Spiel bringen. Niemand würde ihr glauben, daß sie in dieser schicksalsschweren Nacht vor achtundvierzig Stunden auf dem Gelände der Leyden-Parfümeriefabrik gewesen war, um Dämonen zu jagen!

Nein, sie würde nahtlos gegen die Höllenbrut weiterkämpfen. Jetzt eben aus dem Verborgenen heraus. Ohne festen Standort. Das hatte auch seine Vorteile - sie war nicht mehr so leicht auffindbar, nicht einmal von den Schwarzblütlem. Sie war für sie noch unberechenbarer geworden, als sie ohnehin schon gewesen war.

Vorerst jedoch galt es, genügend Distanz zwischen die Polizei und sich zu bringen. Sie brauchte ein paar Tage Ruhe. Sie mußte zu sich selbst finden, mußte die Tatsache verarbeiten, daß Mike Hunter für den Rest seines Lebens an den Rollstuhl gefesselt bleiben würde, denn die Kugel, die ihn getroffen hatte, hatte unter anderem sein Rückgrat angekratzt. Vor allem aber mußte sie darüber hinwegkommen, daß er sang- und klanglos aus dem Westside Hospital verschwunden war. Er hatte sich wegbringen lassen. Er wollte sie nicht mehr sehen. Worte waren überflüssig. Die Handlungsweise sprach für sich.

Da!

Damona hörte ein Geräusch und duckte sich - eine instinktive Reaktion, ein Reflex, denn sie war noch zu sehr in ihren Gedanken verstrickt gewesen, um überlegt handeln zu können.

Außer ihr war noch jemand auf dem Dach!

Sie wußte es, spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, obwohl sie niemanden sah. Aber das Geräusch wiederholte sich: ein feines, kaum hörbares Schaben, gleich darauf gezischter Fluch.

Die beiden Gorillas aus dem Treppenhaus!

Damona zog eine wütende Grimasse und glitt weiter, dicht gegen das Dach gepreßt. Der Wind frischte auf und rüttelte irgendwo an losen Dachplatten. Eine streunende Katze ließ ein langgezogenes Miauen hören. Unten, in den Straßen, wurde gehupt, Reifen radierten über den Asphalt, dann herrschte wieder Stille.

Damona erreichte das Ende des Daches. Das nächste Haus war nicht, wie die anderen dieses Häuserblocks, an das vorhergehende angebaut. Eine schmale Gasse, die schließlich in einen düsteren, engen Hinterhof mit Teppichstange und Sandkasten für die Kleinen mündete, trennte die Gebäude. Für Damona war diese Gasse eine Schlucht. Über die sie schleunigst hinwegkommen mußte, wollte sie nicht von den Kerlen, die hinter ihr her waren, erwischt und zum zweiten Mal in eine Auseinandersetzung verwickelt werden.

Damona zögerte nicht lange. Sie huschte ein paar Schritte zurück, fixierte das Nachbardach, das ein wenig tiefer lag. Es handelte sich ebenfalls um ein Giebeldach - und der Rand war höllisch schmal.

Sie spurtete los. Hinter sich hörte sie einen Ruf - sie hatten sie entdeckt.

Damona sah den Dachrand unmittelbar vor sich und schnellte sich ab, wobei sie gleichzeitig beide Arme hochriß, um sich noch mehr Schwung zu geben. Für eine Mikrosekunde schien sie über dem dunkel gähnenden Abgrund zu hängen, festgehalten von unsichtbaren, klebrigen Schnüren, von einem wahren Terrornetz der Finsternis… Der Aufprall war ein für eine durchtrainierte Frau wie Damona problemlos. Sie federte in die Knie, ließ sich nach vom kippen und lag gegen die kühlen, etwas feuchten Dachplatten gepreßt da. Allerdings nur kurz. Nach einem hastigen Durchatmen war sie bereits wieder unterwegs. Über ihr, auf dem anderen Dach, jenseits der Häuserschlucht, tauchten zwei massige Schatten vor dem dunkleren Hintergrund der Nacht auf. Der Mond tauchte in eine grauschwarze Wolkenbank ein. Übergangslos wurde es finster.

Wer sagt’s denn? dachte Damona zufrieden. Das Glück schlägt sich doch noch auf meine Seite.

Sie pirschte weiter, wechselte von diesem Dach zu einem anderen und wieder zum nächsten. Die Gegend hier kannte sie wie im Schlaf, denn als sie sich die Penthouse-Wohnung in der Eaton Mews North 25 gekauft hatte, hatte sie sich natürlich auch für die Umgebung interessiert. Und für mögliche Fluchtwege. Jeder Fuchsbau hatte solche Fluchtwege, und sie hatte schon immer viel davon gehalten, bewährte Methoden zu übernehmen oder zu vervollkommnen. Für den Weg über die Dächer, hatte sie sich dabei ganz besonders interessiert. War der doch nicht nur Fluchtweg, sondern auch eine Möglichkeit für potentielle Angreifer… Sie hielt nichts von unliebsamen Überraschungen. Jetzt zahlte sich ihre damalige Umsicht aus. Sie fand ihren Weg auch im Dunkeln. Ein heimlicher Beobachter hätte den Eindruck haben müssen, sie könne selbst in schwärzester Nacht sehen. Eine Katze konnte sich nicht geschmeidiger und schneller bewegen.

Die letzte Schwierigkeit erwartete sie zwei Häuser von der Penthouse-Wohnung entfernt. Eine breite Seitenstraße - die Concester Road. Damona King lief am Dachrand entlang, ein großer, lautloser, schlanker Schatten, der sich mit traumhafter Schnelligkeit bewegte. Schließlich erreichte sie die Stelle, an der sie das Seil versteckt hatte.

Ein magisches Seil!

Ein Seil aus manifestierten Sonnen-und Mondstrahlen, die zu einem strapazierfähigen Ganzen zusammengeflochten waren!

Dieses Seil herzustellen, hatte sie zwei Tage ihres Lebens gekostet - es war eine höllische Schinderei gewesen. Die Magie - egal, ob schwarze oder weiße - forderte immer ihren Tribut. Und die Hexenfähigkeiten, die sie als Tochter einer Hexe zwar latent hatte, jedoch nicht bewußt einsetzen konnte, halfen dabei auch nur bedingt. Ein Glück, daß sie sich lange genug mit der magischen Theorie auseinandergesetzt hatte.

Auf jeden Fall - das Seil war an Ort und Stelle, ein zart schimmernder Faden, der sich durch die schwarze Unendlichkeit der Nacht zog… eine Leuchtspur über den Abgrund der Straße hinweg.

Es war ein absolut sicherer Weg. Für jeden Schwarzblütler unantastbar -und für normale sterbliche Menschen schlicht und einfach nicht zu sehen -auch nicht zu fühlen.

Damona blickte sich kurz um, als sie die Festigkeit des Seils überprüfte. Die beiden Kleiderschränke waren offenbar noch immer hinter ihr her. Verletzte Manneswürde, dachte sie sarkastisch.

Da - ein hartes Kratzen! Eine Dachplatte klapperte unter hastigen Schritten, dann war ein Rutschen und ein Schleifen zu hören. Die Kerle gaben sich nicht einmal Mühe, ihr Nahen zu tarnen. Sie fühlten sich sehr sicher. Und sehr stark.

Wie haben sie es geschafft, auf meiner Spur zu bleiben? In der Dunkelheit…? Sind sie gar keine Menschen? Sind es Dämonen… in der Gestalt von Menschen?

Daß sie allen Grund zur Beunruhigung hatte, wurde Damona King noch klarer, als die blutrote Feuerlanze hinter ihr aufblitzte und das peitschende Echo des Schusses durch die Stille der Nacht zitterte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Damona King bereits sieben Yards auf dem magischen Seil zurückgelegt. Leicht schillerte es unter ihr. Ein mattes Glitzern. Es zitterte und vibrierte nicht unter ihren Schritten, sondern war fest und massiv wie eine Eisenbahnschiene. Damona kam zügig voran; die Kugel pfiff irgendwo links harmlos an ihr vorbei - und klatschte auf der gegenüberliegenden Seite gegen die Häuserfront.

Noch ein Schuß!

Sie können mich nicht sehen, hämmerte Damona sich ein. Sie rechnen nicht damit, da ich über die Straße wegkomme. Mit einem Sprung ist das ja auch nicht zu schaffen. Sie ballern einfach drauflos. Vermuten mich irgendwo am Dachrand.

Die Straßenmitte.

Noch zehn Yards. Gegenüber flammte Helligkeit auf. Hinter drei, vier Fenstern war plötzlich Licht. Im nächsten Augenblick war sie eine perfekte Zielscheibe.

Sie fluchte. Hinter ihr gellte ein zufriedener Schrei, der sich aber gleich darauf in einen Ausruf totaler Verblüffung verwandelte und jäh abriß. Damona schnellte sich vorwärts, erreichte den Dachrand.

Sie spurtete weiter, übersprang eine enge Gasse, kam auf ein Flachdach, auf dem in langen Reihen noch Wäschestücke aufgehängt waren und in der Nachtbrise lustlos hin- und herschlenkerten. Sie wechselte die Richtungen, schlug Haken und näherte sich ihrer Wohnung in einem weiten Bogen, tastete sich zwischen Kaminen hindurch, aus denen dichte Rauchschwaden in den Nachthimmel hinaufgriffen, und war in Sicherheit. Ihre Verfolger hatte sie abgehängt. Uber das Seil aus Mond- und Sonnenstrahlen kamen die nicht.

Abgesehen von dem aufgeregten Debattieren der Menschen, die durch die Herumballerei aus ihrer wohlverdienten Nachtruhe gerissen worden waren, blieb alles still. Auch die Stimmen verklangen schließlich.

Damona King erreichte bald darauf den großen Dachgarten, der ihre Penthouse-Wohnung umgürtete, duckte sich in die Schatten der großen Büsche und Sträucher und beobachtete erst einmal. Der Mond hielt sich noch immer hinter den großen, schweren Gewitterwolken versteckt, die sich über ihr am Himmel zusammenballten. Vielleicht würde es regnen. Vielleicht auch nicht. Das Wetter war in London so launisch wie nirgendwo sonst auf der Welt.

Alles war dunkel und still.

Damonas Hexensinne erwachten übergangslos. Etwas tastete aus ihr hinaus. Sie stellte es sich immer als eine Art Fühler vor - ein Fühler aus purer Energie, aus purem Geist.

Die Dämonenbanner, die Schutzzauber vor schwarzer Magie und Höllenwesen jeder Art - das alles war unberührt. Die Dämonen der Schwarzen Familie hatten sich also gehütet, hier einzudringen zu versuchen.

Damona richtete sich zollweise auf. Schlich geduckt durch den wild wuchernden Kleindschungel, den sie gemeinsam mit Mike Hunter hier oben angelegt hatte. Grün in der grauen Stadt!

Moos dämpfte jeden Laut. Vorsichtig und behutsam strich Damona die Zweige größerer Tannen beiseite. Ein geheimnisvolles Rauschen war von oben zu hören - dort spielte der Wind in den Wipfeln.

Damona King kam bis auf vier Yards an ihre Wohnung heran. Dann kam die freie Fläche. Rechts stand noch immer die Hollywoodschaukel. Es war Oktober; die Nächte waren nicht mehr lau und mild. Die Schaukel hätte schon längst winterfest verpackt gehört. Keine Zeit. Und in Zukunft würde sie noch weniger Zeit dafür haben.

Damona hütete sich, diesen wehmütigen Gedanken weiter nachzuhängen. Auch die Gedanken an Mike Hunter, an ihren Lebens- und Kampfgefährten, vertrieb sie aus ihrem Bewußtsein. Sie waren und blieben vorhanden - in die Tiefen ihres Verstandes abgedrängt. Eine pulsierende Unruhe in weiten Femen. Etwas Kaltes, Unangenehmes.

Natürlich war auch die Terrassentür versiegelt und verplombt. Darauf nahm sie jedoch keine Rücksicht. Mit einem entschlossenen Ruck drehte sie den Spezialschlüssel herum, die Tür schwang auf - und etwas Mächtiges, Weißes flirrte ihr entgegen…

Der Vorhang!

Damona wischte ihn beiseite, tauchte in die Finsternis des großen Livingrooms hinein.

Sie wurde nicht angegriffen. Niemand lauerte ihr auf. Damona King atmete unwillkürlich tief und erleichtert durch, und ihre verspannten Muskeln lockerten sich ein wenig.

Sie durchquerte das große, dunkle Wohnzimmer lautlos. Natürlich fielen ihr trotz der Finsternis die tausend Kleinigkeiten auf, die verrieten, daß die Wohnung sorgfältigst durchsucht worden war. Dort drüben hingen sämtliche Bilder schief, der Teppich war an einer Ecke noch umgeschlagen, als hätte jemand darunter nach versteckten Aufzeichnungen oder Geld gesucht. Der Aschenbecher auf dem kleinen Glastisch mit dem Elfenbeinsockel quoll buchstäblich über. In der ganzen Wohnung hing der schale Geschmack von Zigarettenrauch. Aber weder Mike noch sie hatten in den letzten paar Wochen hier geraucht.

Damona ging in die Küche und zog die Eisschranktür auf. Das kalte, elektrische Licht, das aus der hohen Rechtecköffnung flutete, beleuchtete die Umgebung genügend. In der Küche hatten die Durchsuchungsbeamten ebenfalls gewütet. Die Besteckkästen waren geleert und nicht mehr eingeräumt worden, die Zucker- und Salzdosen waren umgestülpt. Große, weiße Haufen lagen auf der Arbeitsplatte ausgebreitet.

Mit einem Schulterzucken nahm sich Damona einen Hühnchenschenkel aus dem Kühlschrank, knabberte an der eisigen, welken Grill-Kruste herum und öffnete dann den in den Marmorboden im Bad eingelassenen Geheimtresor. Der war nicht entdeckt worden. Sie nahm ihre Ausweis-Papiere heraus, dazu ein paar von Kings Castle mit nach London gebrachte Dokumente über Versuche und Experimente mit Weißer Magie, schnappte sich die ebenfalls darin gestapelten Geldscheinbündel und steckte alles in ihre Blusontaschen.

Nachdem sie sich aus dem Schlafzimmer ihren großen, verwittert aussehenden Seesack geholt hatte, räumte sie den Rest aus dem Tresor: etwa zwanzig sorgfältig verpackte Schachteln Munition.

Geweihte Silberkugeln für ihre Magnum!

Die würde sie vor allem sehr nötig brauchen, denn solange sie gesucht wurde, konnte sie sich ihren Munitionsnachschub schlecht offiziell anfertigen lassen und abholen, als sei nichts geschehen.

Danach verriegelte sie den Bodentresor wieder sorgfältig, nahm den Seesack hoch, schulterte ihn und blickte sich nachdenklich um. Was brauchte sie sonst noch? Sie hing an dieser Wohnung; für sie und Mike war es immer eine Zuflucht vor der Hektik ihres Berufes und ihrer Berufung gewesen. Sie liebte diese Wohnung. Sie wollte sie nicht aufgeben. Aber es nützte nichts, sentimental zu werden.

Entschlossen marschierte sie ins Schlafzimmer, zog die Schiebetüren des Schrankes zurück. Lautlos glitten sie zur Seite. Ziemlich lustlos wählte Damona ein paar Jeans, zwei lederne Hosen, Blusen, ein paar Kleider, Unterwäsche, Perücken… dann lächelte sie und kramte auch ihre Schmink-Utensilien hervor. Tarnen, täuschen und jemand anders sein. Der Plan stand schon lange fest.

Sie stopfte alles in den großen Leinensack. Dann wurde es Zeit. Sie hatte sich schön viel zu lange in der Wohnung aufgehalten. Mit unerbittlicher Schnelligkeit lief ihre Gnadenfrist ab. Sie ahnte es. Die Männer, die sie gesehen hatten, hatten sie möglicherweise auch erkannt. Vielleicht alarmierten sie die Polizei.

Als sie gerade zur Terrassentür unterwegs war, hörte sie die Stimmen vor der Wohnungstür.

Ihr Herz begann zu hämmern.

»Sie ist da drin…«, wisperte eine vor Aufregung und Jagdfieber heisere Stimme. »Ich sage dir, ich kann sie förmlich riechen, Mac! Schließ schon auf!«

»Aber die Siegel. Die Tür ist von unseren Yard-Kollegen verplombt worden. Ich hab keine Lust, mich mit den feinen Herren anzulegen. Noch ein Jahr Streifendienst, und ich kriege Plattfüße!«

»Die hast du schon, Junnings. Los, mach endlich auf. Ich übernehme die Verantwortung.« Ein leises Schuhscharren wurde laut. »Und wenn die King da drin ist, dann geht’s endlich aufwärts mit unserer Polizistenkarriere.«

»Wurde auch Zeit!«

»Du hast doch gehört, was unser V-Mann gesagt hat. Er war ganz sicher, daß er die King gesehen hat. Und was hat die Lady hier in der Nachbarschaft zu suchen, frag ich dich? Die war hierher unterwegs. Uber die Dächer, Mann. Jetzt mach schon…«

»Herrgott, ich seh die Hand nicht vor Augen.«

»Nicht so laut.«

Schlüssel klirrten gegeneinander.

Dann wurde mit einem Dietrich im Schloß gestochert. Und gedreht. Es knackte. Die Plomben sprangen ab.

Damona hatte bis zuletzt nicht damit gerechnet, daß die Beamten vom Streifendienst die Tür einfach knacken würden.

Sie hatte sich getäuscht.

Sie fuhr herum und hetzte los, weg von der Tür, an der sie gelauscht hatte, um die Unterhaltung mitzubekommen. Der Seesack mit ihren Utensilien behinderte sie.

Im Wohnzimmer wischte sie eine Bodenvase um. Es klirrte. Splitter flirrten durch die ganze Wohnung.

Hinter Damona King wurde die Wohnungstür aufgestoßen, flog nach innen und schlug gegen die Wand.

Zwei Schatten stürmten herein…

***

Er schleppte sich zur Treppe. Seine Augen kamen ihm wie zugeschwollen vor. Sein Gehirn funktionierte nicht. Die Gedanken schienen sich durch einen zähen, klebrigen Sirup quälen zu müssen.

Ben Murray zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen, als weiterhin nachdrücklich geklingelt wurde. Mit einem Schlag auf den Lichtknopf ließ er die Flurbeleuchtung aufflammen. Er wankte die Treppe hinunter ins Erdgeschoß.

»Ich komme ja schon«, brummte er wütend. Das Klingeln hörte und hörte nicht auf.

Es sorgte dafür, daß er ganz ekelhafte Kopfschmerzen bekam. Er war noch nicht richtig wach. Kein Wunder. Stundenlang hatte er vorhin nicht einschlafen können. Deshalb hatte er eine Tablette genommen, ganz gegen seine sonstige Abneigung diesen Stillegern gegenüber. Jetzt kam er nicht richtig klar.

Das Klingeln schrillte und schrillte und schrillte…

Murray nahm sich vor, dem unverschämten Kerl kräftig die Meinung zu sagen.

Der lange Flur, der zu Haustür führte, schien sich zu verdrehen und zu verzerren. Die Tabletten, flüsterte eine erklärende Stimme.

Es war so einfach.

War es wirklich so einfach?

Und warum war Laurie, seine Lebensgefährtin, nicht aufgewacht? Warum hatte sie das Läuten nicht gehört?

Ben Murray war Inspektor bei Scotland Yard - momentan allerdings wegen seiner Freundschaft zu Damona King beurlaubt. Damona King wurde gesucht. Sie galt als Polizistenmörderin. Das war Unsinn, Murray wußte das, und das hatte er seinen Vorgesetzten auch sehr eindringlich klarzumachen versucht. Aber genausogut hätte er gegen eine Mauer laufen können. Sie hatten ihn nach Hause geschickt.

Etwas in seinem Unterbewußtsein rebellierte, wehrte sich gegen diese einfache Erklärung… Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. Es war mitten in der Nacht. Wer klingelte da?

War es ein normales Klingeln?

Er stoppte nicht, während ihm dieser Gedanke kam. Die Tür war nur mehr eine Handspanne entfernt. Er streckte seine Finger nach der Klinke aus. In der oberen Hälfte der Tür gab es ein schmales, oben oval gerundetes Fenster. Butzenscheiben. Man konnte hinaussehen, nahm jedoch nur schattenhafte Flecken wahr.

Murray schielte hinaus.

Er sah niemand. Das Schellen ging weiter. Weiter. Weiter. Er hielt sich die Ohren zu. Wollte sich abwenden, das Ganze als üblen Scherz abtun und wieder ins Bett kriechen. Die Müdigkeit in ihm war schrecklich. Aber er wandte sich nicht ab. Er drückte die Klinke. Gleichzeitig drehte er mit der anderen Hand den Schlüssel im Schloß herum. Knirschend fuhr der Sperriegel zurück. Mit einem Ruck hängte Ben Murray daraufhin auch noch die Sicherheitskette aus. Die Tür war offen.

Von außen wurde ungeduldig dagegengedrückt. Sie schwang einen Spalt weit auf. Murray wurde zurückgeschoben.

Der Yard-Inspektor war beüeibe kein Leichtgewicht, sondern untersetzt, massig, mit bemerkenswertem Bauchansatz. Daß er jetzt so mühelos zurückgedrückt wurde, war erstaunlich. Normalerweise schaffte das niemand so leicht. Normalerweise hätte er sich das auch nicht gefallen lassen.

Aber jetzt…

Jetzt war alles anders.

Er war nicht er selbst. Da saß noch jemand in seinem Schädel. Oder etwas.

- Etwas, das ihn lähmte, behinderte. Murray schüttelte den Kopf, wischte sich mit der linken Hand übers Gesicht, wollte klarkommen, wollte richtig und normal reagieren. Es klappte nicht. Das Etwas hielt sein Gehirn gepackt.

Er sah einen Mann vor sich. Groß. Ein Schemen dort, wo das Gesicht zu erkennen hätte sein müssen. Nur eine schillernde, schlierige, sich ständig verändernde Masse. Der Mann sagte etwas mit grollender Stimme. Sein Mund war eine sich bewegende Spalte, ein klaffendes Loch, aus dem ein fürchterlicher Gestank wehte - und Kälte.

Eine Kälte, die er auch körperlich ausstrahlte.

Murray fröstelte. Die Worte, die zu ihm gesagt wurden, verstand er erst, als der Unheimliche sie noch einmal wiederholte. »… dich jetzt töten. Ich könnte dich jetzt töten.« Nachdrücklicher klang die grollende, dumpfe Stimme.

»Aber ich werde darauf verzichten, weil du mir lebendig sehr wertvolle Dienste tun kannst.«

Murray stand da, starr, steif, mit hängenden Schultern und weit aufgerissenen Augen - wie ein desaktivierter Roboter.

Der Unheimliche trat näher. Die Kälte, die er verströmte, prickelte intensiver auf Murrays Haut, durchdrang den Schlafanzug und biß mit wütender Macht in sein Fleisch.

»Sie ist bei dir - wir wissen es. Damona King hat in diesem Haus Unterschlupf gefunden. Ihr schützt sie vor dem Zugriff eurer Polizei. Ihr deckt sie.«

Wie unter einem furchtbaren Zwang nickte Murray. Seine Kehle war trockengelegt, rauh, wund. Seine Stimmbänder funktionierten nicht.

»Sie wird wiederkommen, nachher. Habe ich recht?«

Wieder nickte Ben, und es drehte ihm dabei den Magen um. Er haßte sich, weü er so verdammt schwach war…

»Wir wissen alles«, sagte die dumpfe, hohl klingende Stimme selbstbewußt. »Wir wissen, daß hier der Koffer mit den Aufzeichnungen des Leichenparfüm-Projekts verborgen ist. Und die Proben des Parfüms. Wir… wollen diesen Koffer wiederhaben. Und wir wollen Damona King. Tot. Um sie hinterher mit dem Leichenparfüm wieder aufwecken zu können. Um ihr ein Leben nach dem Tod, ein Leben über das Grab hinaus zu geben. Du weißt es, Ben Murray. Ich sehe, du weißt es.« Der Unheimliche stieß ein gemeines Kichern aus. »Sie ist schon lange unterwegs. Sie ist in ihre Penthouse-Wohnung eingedrungen, will sich mit Geld und Waffen eindecken. Sie ist schon lange unterwegs, ja. Bald wird sie zurück sein.«

Ben nickte wieder, nickte und starrte diese grauenerregende Erscheinung an, die vor ihm in der Türöffnung stand und trotzdem nicht richtig zu sehen war, als würden schwarze und graue Schleier vor ihr flattern. Kalte Winde umtosten die Erscheinung des Unheimlichen. Hinter ihm führten die Stufen zur Straße hinunter. Zur menschenleeren Straße. Ein Köter strich auf der anderen Seite vorbei.

Der Gesichtslose kicherte wieder. »Du wirst ihr diese Spritze verpassen.« Unerbittlich klang jetzt die Stimme.

Ben Murray hatte das Gefühl, in dieser schrecklichen Situation eingefroren zu sein. Mit größter Anstrengung senkte er seinen Blick. Dort bewegte sich eine dürre Hand, die von einem weiten, modrigen Kuttenärmel halb verborgen war. In der Hand schimmerte Glas. Der Kolben einer Spritze! Ben Murray starrte auf die lange, schwarze glühende Nadel.

Das war keine normale Spritze. Das war…

»Du wirst es tun«, erklärte die Erscheinung. »Heute noch. Sobald sie zurück ist.«

»Ich… werde… es… tun«, krächzte Ben Murray und griff nach der Spritze.

Als er sie in seiner Hand hielt, zuckte er zurück, ließ die Kanüle beinahe fallen. Eisig war sie. Frostbeschlagen. Kalt, furchtbar kalt. Das schwarze Glühen flimmerte intensiver.

Der unheimliche Schemen verschwand, ein Gespenst der Nacht, ein Hauch aus dem Jenseits.

Die Tür fiel geisterhaft ins Schloß. Ohne einen Laut.

***

Der Hexenstein!

Ben Murray kehrte um, tappte den Flur entlang, die Treppe hoch, ging ins Schlafzimmer zurück und legte sich wieder neben Laurinda Mclntire ins Bett. Aber er zog sich die Decke nicht über, obwohl es eiskalt war in dem Zimmer. An den Fenstern klebten Frostblumen. Starr und steif blieb er auf der Decke liegen, die Augen unnatürlich weit offen, sein Verstand jetzt völlig klar.

Er starrte zur Decke hoch, über die Schatten zu wandern schienen, und lauschte Lauries regelmäßigen Atemzügen.

Unhörbar murmelten seine Lippen immer wieder: »Ich werde es tim. Ich werde ihr eine Spritze geben. Ich werde es tun.«

An nichts anderes konnte er denken.

Er wußte, es war eine tödliche Spritze. Ein grauenhaftes Gift, das Damona umbringen würde - und zu einem zweiten Leben erwecken würde.

Diese Spritze war die furchtbare Rache der Dämonen!

Und er, er war der Vollstrecker dieser Rache. Er stand unter dem Bann der Schwarzblütler. Das begriff er irgendwie. Aber er konnte sich nicht dagegen auflehnen.

Er konnte nur warten.

Und dann - handeln.

Er würde Damona King töten. Und zu einer Killerleiche machen…

***

Auf eine neue Verfolgungsjagd über die Dächer Londons würde sie es nicht ankommen lassen!

Damona King war entschlossen zu kämpfen. Sie konnte und wollte sich nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen. Wenn sie ihren Vorsatz allerdings verwirklichen wollte, dann mußte sie sich schleunigst etwas einfallen lassen.

Sie erreichte die Terrassentür und stürmte hinaus. Mit der freien linken Hand packte sie den Türrahmen, bremste so ihren rasenden Spurt, wirbelte herum und preßte sich dicht gegen die Wand neben der Tür. Auf der anderen Seite der Tür erstreckte sich eine lange Fensterfront.

Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Ihre langen Haarsträhnen hingen als seidiger Schimmer halb über ihrem Gesicht. Sie hütete sich, sie beiseite zu schieben. Jede Bewegung konnte sie verraten.

Schritte!

Dann schnellte sich der erste Verfolger neben ihr aus der Tür auf die Terrasse heraus. Und der zweite.

Sie begingen einen elementaren Fehler. Diese beiden übereifrigen Polizeibeamten schienen sämtliche Regeln verlernt zu haben, die man ihnen auf der Polizeischule eingetrichtert hatte. Villeicht hatten sie sie auch nie kapiert.

Auf jeden Fall hätte der zweite Beamte seinen Kollegen decken, ihm aus sicherer Distanz Feuerschutz geben müssen.

Da er das nicht tat, hatte Damona alle Möglichkeiten auf ihrer Seite. Sie schwang den schweren Seesack herum. Mit voller Wucht prallte er gegen den ersten Beamten. Der wurde umgehauen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und fiel rücklings gegen seinen Kollegen. Damona sah ein zappelndes Durcheinander von Armen und Beinen, riß den Seesack hoch, sprang über die am Boden liegenden Männer weg und war wieder in ihrer Wohnung. Warme Dunkelheit umfing sie; Sie schleuderte den Sack beiseite, hörte die zornigen Schreie und Flüche der beiden Polizisten, beachtete sie jedoch nicht, sondern schloß ungerührt die Terrassentür. Sie bestand aus einem besonderen Material: Panzerglas.

Das merkte auch einer der wutschäumenden Beamten, als er mit roher Gewalt durchbrechen wollte.

Daraus wurde nichts.

Er handelte sich eine geprellte Schulter ein, als er sich dagegen warf. Sein Kollege versuchte es erst gar nicht, sondern besann sich endlich auf das, was er gelernt hatte, und fingerte sein Funkgerät hervor.

Damona King schulterte ihr Bündel wieder, hastete durch die Wohnung und verließ sie durch die Vordertür.

In dem großen Haus war alles still. Damona verzichtete darauf, mit dem Lift hinunterzufahren. Sie nahm die Treppe, erreichte das Erdgeschoß und den dunklen Korridor, der zum rückwärtigen Ausgang führte.

Wenig später tauchte eine schattenhafte Gestalt ins Dunkel der Nacht ein.

In der Feme war das Jaulen von Polizeisirenen zu hören…

***

Der Boden zitterte unter wuchtigen Schritten!

Die Nacht war erfüllt von einer Aura des Grauens, des eisigen Entsetzens -und des Blutes!

Ja, Ferdinant Bauer konnte den Blutgeschmack regelrecht wittern, diesen widerlichen süßen Geruch. Seine Angst explodierte, setzte sich in einem gellenden Schrei frei.

»Andreeeaaaa!« brüllte er. Wie oft er ihren Namen schon gerufen hatte, wußte er nicht mehr. Aber er war entschlossen, nicht eher umzukehren, als bis er sie gefunden hatte. Sie war noch so jung, und er war ihr Freund, nicht nur ihr Agent. Er mochte die blondhaarige Kleine. Er hielt eine Menge von ihrem Talent. Wenn sie in die richtigen Produktionen kam, dann würde ganz schnell ein gefeierter Filmstar aus ihr werden. Er glaubte an sie. Und er hatte sich vorgenommen, in Zukunft mit Händen und Füßen für sie zu kämpfen und dafür zu sorgen, daß sie nicht noch einmal in einem solchen Sexspektakel verheizt wurde. Es war ihr Fehler gewesen, aber das würde er ihr nie vorwerfen. Sie hatte den Film unbedingt machen wollen. Weil sie Geld brauchte. Er hatte ihr mehrmals abgeraten davon.

Und jetzt war sie irgendwo hier draußen unterwegs - halbnackt, völlig verstört, deprimiert, verbittert. Er hatte zu spät gemerkt, daß sie vom Drehort weggelaufen war. Ja, auch er hatte sich zuerst um Emst Denner gekümmert, den Star des Films. Aber dann hatte er Andrea Fellner - so ihr richtiger Name, Delonge war ein Künstlerpseudonym - vermißt.

Er hatte sich sofort auf die Suche gemacht. Die anderen waren nicht bereit gewesen, mitzukommen.

»Such die dumme Gans allein!«

»Besser, wenn sie wegbleibt. Denn wenn sie zurückkommt, dann kann sie was erleben. Die kann ja nicht mal ihren nackten Hintern richtig in die Kameras heben.«

Die Stimmen gellten Ferdinant Bauer noch in den Ohren - ein wahrer Höllensturm. Nie hätte er gedacht, daß Menschen so bösartig sein können. Und dabei hatte er in seiner bisher zwanzigjährigen Karriere als Filmagent eine Menge erlebt.

Wieder bebte der Boden. Bauer wußte nicht, woher das kam - ein Erdbeben konnte es wohl nicht sein. Und Schritte, wie er vorhin angenommen hatte, bestimmt auch nicht. Es gab keine Riesen. Schon gar nicht hier, in Rumänien. Das war eher das klassische Land der Vampire… Er dachte an die Knoblauchkränze, die er auch in dem Wirtshaus an Fenstern und über Türen hatte hängen sehen, und das ungute Gefühl, die Angst, die wie eine Flamme in ihm loderte, steigerten sich noch.

Trotzdem hastete er weiter. Das Zittern und Vibrieren des Bodens kam von rechts. Er hob seine Taschenlampe und leuchtete zum xten Mal in die Richtung. Und zum xten Mal sah er nichts als wogendes, buschiges Gras; in der Feme verlor sich der Lichtstrahl im Dunkel. Ein Abhang. Bauer schritt zügiger aus. Plötzlich verebbte das Zittern des Bodens.

Ferdinant Bauer hielt an, lauschte, spürte die winzigen Bewegungen auf seinem Gesicht: die Schweißtropfen rannen über seine Haut, sickerten und tropften durch seine Augenbrauen und in die Augenwinkel und wurden schließlich vom Kragen seines Seidenstickerhemdes aufgesogen.

Kalt fächelte der Nachtwind heran. Und trug den Blutgeruch mit sich.

»Lieber Gott«, murmelte Bauer. »Das kann doch nicht bloß Einbildung sein.« Er ging weiter. Die Taschenlampe projizierte ein helles Oval auf das Gras, das von Geisterfingem zerwühlt war. Irgendwo raschelte es. Ein Nachtvogel schrie. Gleich darauf flatterte ein großer Schatten durch die Luft.

Eine Fledermaus!

Bauers Herzschlag stockte für einen Moment.

Unsinn! Er hatte nur eine Fledermaus gesehen. Und sie würde sich bestimmt nicht in einen dämonischen Vampir verwandeln!

Wieder brüllte er Andrea Delonges Namen, und wieder war die dem Ruf folgende Stille schrecklich.

Wie weit mochte er sich schon vom Filmteam entfernt haben? Er hatte sich anfangs seinen Weg zwar gemerkt, schließlich jedoch nicht mehr aufgepaßt, weil er sich um Andrea zu große Sorgen machte.

Er dachte daran, daß es hier Wölfe gab. Und Andrea war ganz allein hier draußen.

Wenn ihr etwas zugestoßen war…

Andreas Wittmer, ihr Verlobter, würde ihn zur Verantwortung ziehen.

Und nicht nur er. Ferdinant Bauer wußte, daß er sich selbst seine Unaufmerksamkeit, seine minutenlange Unaufmerksamkeit niemals würde verzeihen können.

Er ging weiter. Zügiger jetzt. Stille umfing ihn. Er war, als wäre er in einem schwarzen abgeschlossenen Raum unterwegs. Als würden sich die Mauern, die ihn umgaben, mit ihm bewegen, ihn weiterhin umschließen. Ein klaustrophobisches Gefühl machte ihm zu schaffen.. Er kam sich wie eingesperrt vor, wollte ausbrechen aus diesem schwarzen, fürchterlichen Raum. Das Licht der Taschenlampe flackerte unruhig.

Bevor es erlosch, sah Bauer das Mädchen, nach dem er suchte. Nur vier oder fünf Schritte von seinen nassen Schuhspitzen entfernt. Vor einem dornigen Gestrüpp, das sich mannshoch an einer steilen Felswand festklammerte.

Ferdinant Bauer stieß einen erstickten Laut aus. Er würgte, mußte sich übergeben und rannte keuchend, röchelnd und hustend los. Er weigerte sich, den Anblick als Realität, als Wirklichkeit zu akzeptieren. Er stolperte, rannte wie von Sinnen.

Und hatte den Anblick doch weiterhin vor Augen.

Die schlaffe, verrenkte Gestalt. Das Blut.

Und das bleiche Gesicht mit den wirren Haaren; dieses wunderbare Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen.

Andreas Gesicht!

***

Sein Atem rasselte!

Er verfluchte seine Panik. Er verfluchte die Tatsache, daß er die Taschenlampe verloren hatte. Er verfluchte sich, weil er immer noch rannte, wie von tausend Monstern gehetzt, obwohl er doch wußte, daß er stehenbleiben sollte, daß er sich überzeugen mußte. Davon überzeugen, daß Andrea wirklich tot war.

Wer hatte das getan? Welches Monstrum lief hier herum? Wer konnte einen lebenden Menschen so zurichten, ein junges Mädchen in der Blüte seiner Jahre?

Kein Mensch. Eine Bestie. Eine schreckliche Bestie. Ferdinant Bauer schluchzte seine Angst hinaus. Jetzt ahnte er, daß das Zittern des Bodens vorhin doch etwas mit diesem Fall zu tun hatte. Und er war seelenruhig in der Gregend hier herumspaziert.

Er hörte das leise, helle Singen über sich.

Die Fledermaus!

Nein - es war etwas Großes, Mächtiges. Er hörte, wie sich das Geräusch veränderte - wie es sich verwandelte in das Rauschen großer ledriger Flügel…

Er blieb stehen, hob den Kopf. Sah den Schatten, der heranflirrte.

Er kam nicht mehr dazu, sich einen Reim darauf zu machen, zu begreifen.

Der Schatten war da, rauschte durch die Nachtluft, streckte riesengroße Klauen aus, mit Krallen, die selbst im Dunkeln aufblitzten.

Und ihn packten!

Ein fürchterlicher Ruck durchlief Ferdinant Bauer. Schmerzen wüteten durch seinen Körper. Er wurde hochgerissen. Unter ihm war plötzlich kein Boden mehr. Das Flügelschlagen wurde kraftvoller - der Titanenkörper katapultierte sich in die hohen Luftströmungen hinauf.

Ferdinant Bauers Verstand setzte beinahe aus. Schmerzen wüteten in ihm wie teuflische Fieberschauer. Bauer hörte seinen eigen, gepreßten Atem. Schlaff hing er in den Fängen der geflügelten Bestie.

In den Fängen der Bestie, die auch Andrea getötet hat, vollendete er den Gedanken.

Und schlug um sich. Er hämmerte auf die Homklauen ein, die ihn hielten. Riesige Klauen. Einmal schrammte seine Faust über schorfige Haut. Als wäre es verkrustete Erde, scheinbar gefühllos wie gebrannter Lehm.

»Nein!« geiferte er mit sich überschlagender Stimme. »Das gibt es nicht! Das gibt es niiiicht!« Seine Stimme verhallte. Sein Leben versickerte. Er konnte es spüren.

Die Welt überschlug sich in verrückten Kapriolen. Unter ihm schien sich die Schwärze des Waldes buchstäblich hochzubäumen. Dabei war es die Bestie, die hinunterstieß. Gewaltige Schwingen preßten sich eng an den monströsen Körper. Das Ungeheuer jagte in die Tiefe. Bauers Magen rebellierte wieder. Dann brachen Zweige und Äste, der Sturzflug ging in einen Gleitflug über, eisige Luft peitschte in Bauers erhitztes Gesicht. Ein Ruck war zu spüren. Das Monster mußte etwas im Flug gepackt und hochgerissen haben. Und Bauer sah gleich darauf, was es war.

Andreas leblosen Körper!

Die Bestie hatte sich auch ihr erstes Opfer geholt!

Das Flügelschlagen wurde zu einem beständigen Trommelschlag für sein vertropfendes Leben, seinen panischen Herzschlag. Unter ihm wischten schwarze Wälder dahin. Über Ferdinant Bauer arbeiteten die riesenhaften Schwingen, die den Titanenkörper trugen, und damit auch Andrea und ihn.

Eine endlose Zeitspanne schien zu verstreichen, in der Bauers Angst und Panik versiegten, in der er ganz ruhig und kalt wurde. Und schwächer. Immer schwächer. Gleichzeitig verwandelte sich in seiner Einbildung der eisige Flugwind, der ihm ins Gesicht fauchte und mühelos auch seine Kleider durchdrang, in einen feurigen Gluthauch. In der Tiefe strich das dunkle Waldland vorbei, immer schneller.

Dann plötzlich änderte sich der bisher schweigende Verlauf des Fluges.

Das riesenhafte Wesen stieß einen durchdringenden Schrei aus - eine Mischung aus Heulen, Jaulen, Kreischen und Fiepen, einen Laut, der bestimmt weithin zu hören war in der Stille der Nacht. Zugleich erklang oben eine angenehme, dunkle weibliche Stimme.

»Nur ruhig, Sirrtan, bald sind wir am Ziel. Bald. Du witterst es, nicht wahr?« Ein fast zärtliches, gurrendes Lachen folgte. »Du witterst die Blutburg!«

Das raubte Bauer den Atem. Er glaubte vollends zu träumen oder verrückt zu werden.

Das Monstrum flog nicht willkürlich durch die Nacht, sondern wurde gesteuert, gelenkt…

Offenbar von einer Frau, die es ritt!

***

Zangenförmig schlossen sich die Nebel-Ausläufer um die Häuser in der Nachbarschaft. Dann kamen lautlos neue Nebelfluten hinzu, so daß das Grau plötzlich wie ein unheimlicher Strom wirkte, der von einer gespenstischen Quelle genährt wurde und stetig höher und immer höher anstieg.

Die Häuser wurden noch mehr zu dunklen Schattengebilden, die Dächer zu bizarren Spitzen, die aus den trüben Schwaden emporstachen. Das Licht der wenigen Laternen wurde mehr und mehr von den Nebelschleiern gedämpft, die sich darumlegten, bis es nur mehr vage milchige Schimmer waren.

Ein Auto fuhr unten vorbei, langsam und unsichtbar im Nebel, die Lichtbahnen des Abblendlichts geisterten vorbei. Der Nebel schien kurz aufzuglühen.

Damona King ließ die schweren Vorhänge wieder vor das Fenster fallen, fröstelte kurz und wandte sich dann endgültig ab. Sie war heilfroh, wieder in Ben Murrays und Laurinda Mclntires Haus zu sein. Das nächtliche Abenteuer hatte sie ohnehin genug Nerven gekostet, und selbst jetzt vibrierte sie noch innerlich, wenn sie an ihre Auseinandersetzung mit den Männern im Treppenhaus und die anschließende Verfolgungsjagd über die Dächer Londons dachte. Daß sie ihr Ziel doch erreicht und in ihre Wohnung hatte eindringen können, war mit einer Menge Glück verbunden gewesen. Die beiden Polizisten jedenfalls hatten es ihr leicht gemacht.

Gut, jetzt war sie zurück, und auf dem Heimweg war es Gott sei Dank zu keinen Zwischenfällen mehr gekommen. Sie hatte sich bereits ausgekleidet, heiß und kalt geduscht, sich die Haare gewaschen und fühlte sich sauber und erfrischt und wohl.

Die Dämonenbanner, die sie an der Zimmertür und an den beiden Dachfenstern angebracht hatte, um keine unliebsamen Überraschungen erleben zu müssen, waren unversehrt. Hier oben in ihrem Dachzimmer drohte ihr keine Gefahr.

Damona streifte den schwarzen Kimono mit den bunt aufgestickten Drachen von den Schultern und hängte ihn über den Ledersessel.

Eigentlich war sie trotz der späten Stunde nicht müde. Oder schon nicht mehr. Im Zimmer herrschte ein goldenes Zwielicht, das von der Jugendstillampe ausging. Es war ein warmes Licht, das gut zu der Wärme paßte, die der kleine Radiator abgab.

Damona legte sich in das breite, altmodische Bett, strich ihr viel zu großes Nachthemd zurecht, das sie sich von Laurinda Mclntire ausgeliehen hatte, und überlegte, ob sie noch etwas lesen sollte. Sie war ruhelos. Am liebsten wäre sie wieder aufgestanden und noch einmal losgezogen. Diesmal zu Leydens Parfümeriefabrik. Nach Leydens Tod war unklar, wer die Firma nun weiterführen würde. Und ob dort weiterhin das Leichenparfüm produziert werden würde. Zaranga hatte bis jetzt noch niemals dort weitergemacht, wo er auf Schwierigkeiten gestoßen war.

Damona entspannte sich unmerklich. Die Nervosität sickerte regelrecht aus ihr heraus. Nach einer Weile trägen Vor-sich-hin-Dösens löschte sie das Licht, starrte auf die etwas helleren Vierecke der Fenster, hinter denen die Nebel wallten und wogten, dann wurden ihre Lider zu schwer, als daß sie sie noch hätte länger offenhalten können.

Sie schlief ein.

Die Träume, die sie befielen, waren schrecklich, ein Wirrwarr abscheulicher Ereignisse. Sie sah die beiden lebenden Leichen durch Nacht und Nebel auf sich zutappen, die Hände erhoben, die vom Verfall gezeichneten Gesichter von einer Art gieriger Vorfreude gezeichnet.

Damona wollte fliehen, wollte sich angsterfüllt herumwerfen und davonlaufen, aber das konnte sie nicht. Eisige Totenhände hatten sich bereits in ihre Arme gekrallt und hielten sie unerbittlich fest. Schauriges Lachen ertönte. Maskierte Kuttenträger schwebten von rechts und links herbei und bildeten mit ihren dunklen Körpern eine Allee für die lebenden Toten.

Die Leichen kamen näher, aber sie ließen sich Zeit. Sie wußten, daß ihnen ihr Opfer nicht mehr entkommen konnte.

Damona wehrte sich, riß und zerrte an den Totenhänden, versuchte den schauerlichen Singsang der Kuttenträger zu überhören. Aber der Gesang war nicht zu überhören. Er füllte sie aus. Er lähmte sie. Besänftigte sie.

Irgendwann war es soweit, daß sie nur mehr in ihr Schicksal ergeben in den eisigen Händen hing und auf das Ende wartete.

Das Ende, das ihr die Untoten bereiten würden. Der Mann und die Frau.

Der Mann war noch jung. Er hatte bestimmt noch nicht in der modrigen Feuchtigkeit eines Grabes gelegen. Sein Gesicht war bleich und verzerrt, die Augen waren noch erhalten und loderten in einem grausamen Licht. Die Finger waren verdreht und knorrig, wie Äste, verspannt wie von unmenschlicher Anstrengung.

Die Frau sah ungleich schlimmer aus. Sie war kaum noch als solche zu erkennen. Als Zerrbild eines Menschen präsentierte sie sich in ihrem dreckigen, zerrissenen, löchrigen Totenhemd. Düster gähnten die Augenhöhlen. Einzig die langen, strähnigen Haarbüschel, die bis zu ihren Hüften herunterhingen, gaben noch einen Hinweis auf ihr Geschlecht.

Die Kuttenträger stampften den Boden unter ihren Füßen. Aus dem Dunkel über ihnen schälten sich Gesichter, die wie Seifenblasen herumwirbelten, von einem unfühlbaren Lufthauch bewegt. Zarangas kaltes und schönes Gesicht. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Und Murrays Gesicht. Laurindas Gesicht, in stummem Grauen verzogen, der Mund ein gräßlich aufklaffender Spalt…

Die Killerleichen stürzten heran, und Murrays und Laurindas Gesichter zersprangen in geiferndem Höllengelächter, und die Kuttenträger hielten Peitschen in ihren Händen, mit denen sie die Untoten antrieben…

Sie stürzten sich auf sie, wollten sie zerfleischen und -Damona erwachte schlagartig, hieb um sich, ruckte hoch und hörte das ärgerliche Ächzen!

Da war noch jemand im Zimmer!

Sie sah den Schatten, der halb über sie gebeugt neben ihrem Bett stand, sah das bleiche Aufleuchten einer Nadel - und schnellte sich herum. Keine Gegenwehr - zuerst einmal nur Flucht. Distanz zwischen den Schatten und sich bringen. Hart prallte Damona King auf den Teppichboden des kleinen, dunklen Dachzimmers. Der Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes reagierte schnell -aber nicht schnell genug. Damona hatte bereits das Licht angedreht, bis er das Bett halb umrundet hatte.

Sie starrte in Ben Murrays gräßlich verändertes Gesicht!

***

Er war kurz geblendet, riß einen Arm vor sein Gesicht. In der rechten Hand hielt er einen Gegenstand, den Damona King trotz der Schnelligkeit, mit der sich diese Situation entwickelte, erkannte.

Eine Spritze!

Eine Spritze, deren Kolben mit einer verteufelt heimtückisch schillernden Flüssigkeit gefüllt war!

Ben Murrays Augen hatten sich an die Helligkeit gewöhnt. Er überwand die Schrecksekunde. Mit einem wütenden Schrei rannte er los.

Damona wartete auf ihn. Breitbeinig stand sie, balancierte ihr Gleichgewicht aus, war entschlossen, um ihr Leben zu kämpfen. Selbst gegen Ben.

Er war momentan nicht ihr Freund, sondern ein Besessener, zwangsweise ein Verbündeter der Dämonen.

Hier gab es keinen Zweifel, sie brauchte nur sein zur Grimasse verzogenes Gesicht anzusehen, in dem die Augen wie hervorgequollene Murmeln waren, in denen kein menschlicher Funke mehr glühte.

Er kam. Und er war schnell. Seine harte Ausbildung beim Yard, die er Zeit seines Lebens genossen hatte, zeigte sich in den blitzartigen Fingen. Murray war kein schlanker und ranker Jüngling, kein Adonis, der täglich Bodybuilding betrieb, sondern ein Mann in den Vierzigern, mit Bauchansatz und Doppelkinn und längst verlorenen Illusionen. Aber er war so verdammt schnell wie ein Junger. Er konnte kämpfen; nicht nur jetzt, während er im Bann eines schrecklichen dämonischen Wesens stand.

Damona wäre beinahe darauf hereingefallen. Sie blockte links ab, vernachlässigte rechts kurz ihre Deckung. Und genau das hatte er beabsichtigt. Sein Angriff stieß durch. Murrays granitharte Linke erwischte Damona am Wangenknochen. Erst einen Lidschlag später begriff sie überhaupt, daß sie zurückgeschleudert wurde von der Wucht des Schlages. Murray grunzte und setzte ihr nach. Damona wischte über die kleine Frisierkommode. Die gläsernen Flakons zerplatzten auf dem Boden, Glassplitter wirbelten. Dann kam der Aufprall - sie fing ihn ab, so gut es ging. Ihr Rücken versteifte sich. Irgendwo hatten sich ihre Muskeln verspannt. Aber sie konnte sich rechtzeitig genug zur Seite wälzen. Ben Murrays gemeiner Fußtritt zerteilte nur Luft.

Damona federte hoch, sah die teuflische Spritze, die Ben noch immer in der rechten Hand erhoben hielt, und zielte ihren Angriff darauf ab. Damona duckte sich, spürte über sich die jähe Wucht eines Fausthiebes und schnellte vor. Sie prallte gegen Ben; sein Gesicht war über ihr, der röchelnde Mund weit aufgesperrt…

Da schlug sie zu. Zwei brettharte Karatehiebe. Das genügte. Der Inspektor sackte zusammen. Die Hand mit der Spritze kam wie im Zeitlupentempo herunter… Damona schnappte sich die Spritze, mit der anderen Hand packte sie den stürzenden Ben Murray und bewahrte ihn so vor einem schmerzhaften Sturz zu Boden.

Mit einiger Mühe schaffte sie es, ihren rechten Arm unter seiner Achsel hindurch und über seinen Rücken zu bekommen. Sein Kinn ruhte schwer auf ihrer Schulter. Die Spritze, die sie in ihrer anderen Hand hielt, wollte sie nicht einfach fallenlassen. Wer konnte schon wissen, was für ein Teufelszeug darin lauerte.

Ächzend schleppte sie deshalb Ben erst einmal zum Bett. Es war eine fast zirkusreife Leistung.

Die Spritze in ihrer Hand war kalt, eiskalt und frostbeschlagen. Dieser Frost, der sich auf der Kolbenwandung abgesetzt hatte, schien durch ihre Poren bereits in sie einzudringen…

Mit einem entschlossenen Ruck wuchtete Damona Ben endlich auf die Matratze und richtete sich wieder auf. Ihr Rücken schmerzte, aber es war auszuhalten. Sie begutachtete die Spritze.

Ben bewegte sich wieder. Seine Augen rollten unter den geschlossenen Lidern, und in seinem breitflächigen Gesicht arbeitete es krampfartig…

Damona legte die Spritze beiseite und beugte sich wieder über Ben. Hatte er durch die Ohnmacht vielleicht die Besessenheit abgeschüttelt? War er wieder normal? War er wieder ihr Freund und Verbündeter…?

Sie konnte es nicht feststellen, denn in diesem Moment zerplatzten die beiden Dachfenster, und herein katapultierten sich zwei grauenhaft anzusehende Wesen!

Es waren die beiden lebenden Toten, die ihr neues, dämonisches Leben Zarangas Leichenparfüm verdankten -die Killerleichen!

***

Grell zuckte der Blitz aus der von sintflutartigem Regen erfüllten Dunkelheit, verästelte sich zu einem violettweißen Lodern und schlug mit ohrenbetäubendem Krachen in den verkrüppelten Baum in der Nähe der geparkten Filmteambusse. Der Baum wurde in zwei Hälften gespalten; zuckende Flammenbündel leckten in den Himmel und rissen ein paar Meter der Umgebung aus dem alles verhüllenden Mantel der Nacht. Donner grollte über das Land; man meinte, der Boden würde unter den titanischen Schritten eines vorzeitlichen Monstrums erbeben.

»Verdammt, bewegt endlich eure Hintern und bringt die Kameras in Sicherheit!« brüllte Johannes »Johnnie« Egeler durch das Rumoren der Naturgewalten. Er wischte sich die nassen Haarsträhnen aus der Stirn, zog sich die Regenhaut tiefer ins Gesicht und war selbst bereits wieder unterwegs.

Ein neuer Blitzschlag machte die Nacht zum Tage, und der Regen peitschte noch ärger. In Rekordzeit war der gesamte Untergrund aufgeweicht. Überall sah Egeler umherhuschende Schatten. Seine Leute spurten. Zurecht, wie er meinte. Er war Produzent und Regisseur dieses Streifens, und somit war er auch der Mann am Geldhahn. Wenn ihm eine Nase nicht paßte, dann wurde der Träger derselben aus dem Filmteam entfernt. Solche Schinken, wie er sie produzierte, konnten auf die Stars verzichten. Er arbeitete sowieso lieber mit willigen Amateuren und Ex-Größen der Branche. Die waren billig.

Der Regen platschte und spritzte und wütete vom Himmel, als wäre er eine von Gott gesandte Plage, und das war er wohl auch. Alles hatte sich gegen ihn, Egeler, verschworen!

Aber so langsam kam wenigstens ein wenig Ordnung in das Chaos. Die großen, geliehenen Filmkameras waren in den Bus der Aufnalimeleitung geschleppt worden, die Kabelrollen, das Skriptbuch und die Kostümständer wurden gerade im zweiten Bus verstaut. Die Männer schrien durcheinander.

Fenders kam ihm entgegen. Er war nur ein Schemen, und Egeler erkannte den bulligen Kameramann, der lieber in die Flasche als in die Kamera sah, erst im letzten Augenblick. »Alles klar, Boß!« lallte der Mann und wischte sich den Regen aus dem aufgedunsenen Gesicht, das in der Dunkelheit nur ein bleicher Fleck war. »Wir können… Das heißt…«

»Was?« schnappte Egeler. Der Regen hämmerte auf die Plastikhaut, die er über sich gezogen hatte. »Was ist?« brüllte und mußte sich anstrengen, Fenders zu verstehen, als dieser antwortete.

»Ich meine… Denner ist schon im Bus und will abhauen. Der hat ohnehin genug. Sein Auge ist angeschwollen wie ein Ochsenfrosch… Na, verdient hat er’s, der Schweinehund. Der wollte die Kleine doch wirklich vernaschen, und das vor der Kamera…«

Egeler packte Fenders beim Kragen und riß ihn zu sich heran. »Spar dir deine Kommentare.« Verächtlich stieß er den Mann wieder von sich und stapfte an ihm vorbei.

»Alle in die Wagen!« wies er an.

Der brennende Baum sandte lohende Feuerschauer in den Regen und die Finsternis. Egelers Gesicht wurde von der zuckenden Lichtflut überschüttet. Er machte auf den Absätzen kehrt und marschierte zu seinem Privatbus. Dort wartete bestimmt schon Sylvia auf ihn, sein Script-Girl, aber auch für sein körperliches Wohl zuständig.

»Warte doch, Boß!«

»Was willst du denn noch?« giftete Egeler dem mühsam um sein Gleichgewicht ringenden Fenders entgegen.

»Die Kleine… Andrea… Ich meine - die ist noch immer weg. Und ihr Agent auch.«

»Na und?«

»Wir können sie doch nicht zurücklassen? Einfach so… Ich meine…« Egeler blieb mit einem Ruck stehen. Die Idee, auf die ihn der Saufkopf gebracht hatte, gefiel ihm plötzlich außerordentlich gut. »Warum eigentlich nicht, he?« zischte er. »Warum können wir die beiden nicht hierlassen?«

Fenders schüttelte den Kopf und fuhr mit seiner breiten Hand wieder über sein Gesicht. »Nein. Wir sind hier in Rumänien. Eine halbe Stunde Fahrt vom nächsten Dorf weg. Die können sich verlaufen…«

»Na und? Hätten sie eben bei der Truppe bleiben sollen. Ich hab ihnen nicht gesagt, sie sollen abhauen. Aber daß sie ihre Konsequenzen gezogen haben, das erleichtert natürlich vieles. Die Szene drehen wir morgen nach. Mit Sylvia. Die zeigt ihren Hintern gern, wenn ich ihr dafür die Chance gebe, ein internationaler Star zu werden!«

»Aber die anderen Szenen sind doch schon im Kasten!«

Der Regen rauschte auf die beiden Männer herunter. Der Baum, in den der Blitz geschlagen hatte, war nur mehr von einer glühenden Aura umgeben. Die Flammen wurden vom Regen regelrecht zerhackt, erstickt und niedergedrückt.

Egeler lachte. »Wir schneiden eine zusätzliche Szene ein. Ein Szene, in der unsere hübsche Heldin eine Gesichtsoperation auf sich nimmt, um dem Bösen, das sie verfolgt, zu entgehen. Zack! Und schon haben wir die Erklärung für das neue hübsche Gesicht von meiner Sylvia.«

Damit war für ihn dieses Thema erledigt. Er ließ den Kameramann einfach stehen und beachtete dessen Gemurmel, das er hinter ihm herschickte, nicht mehr. Sollte er doch auch hierbleiben, wenn es ihm nicht paßte. Er, Johnnie Egeler, hielt keinen. Und verantwortlich konnte man ihn nicht machen, denn schließlich war er nicht die Glucke dieser Schwachköpfe.

Er schwang sich in das luxuriöse Wohnmobil. Und tatsächlich, Sylvia wartete bereits auf ihn. Sie war klatschnaß; ihre Jeans und die Bluse und der Pulli klebten ihr am Körper, und das war ein durch und durch reizvoller Anblick.

»Willst du auch eine?« fragte sie und hielt ihm eine angerauchte Zigarette entgegen.

Er stieß ihre Hand mit einer schroffen Bewegung beiseite. »Nicht jetzt. Jetzt will ich raus aus diesem Scheißwetter und dann rein in ein warmes Bett. Mit dir, mein Häschen!«

Sie kicherte, startete den Motor des Wagens und schaltete das Abblendlicht ein.

Egeler lehnte sich gemütlich in dem Sitz zurück und gurtete sich an. Durch die regennasse Windschutzscheibe sah er die anderen aufflammenden Lichter. Die Kolonne der Wagen setzte sich in Bewegung. Die Scheibenwischer flirrten hin und her, ohne der Wassermassen, die aus dem Himmel kamen, Herr zu werden.

Sylvia fuhr das Mobil souverän. Gut, daß er sie rechtzeitig daran gewöhnt hatte. Er war sehr zufrieden - mehr mit sich, als mit seiner hübschen Fahrerin.

Von Zeit zu Zeit warf er ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. Sie fuhr konzentriert und ständig mit der unvermeidlichen Kippe im Mundwinkel. Ihre blonde Mähne klebte zerzaust an ihrem Kopf, und das gab ihr mehr denn je ein verruchtes Aussehen.

Der Motor lief rund und ruhig, die Scheinwerfer stachen zwei große Lichtkegel aus der Finsternis und leuchteten die Heckwand des vor ihnen fahrenden Wagens aus.

Sollten die Feùner und ihr Agent Bauer sehen, wie sie diese feuchte Nacht überstanden! dachte Egeler belustigt und voller Bosheit. Vielleicht schnuckeln sie sich ja zusammen. Das wärmt.

Ein paar Kilometer außerhalb von Szorab, dem kleinen Dorf in der Nähe der Karpaten, in dem sie ihr Hauptquartier hatten, wurde der Weg beinahe unpassierbar. Der Regen hatte tiefe Morasttümpel entstehen lassen, durch die die Wagen nur mit durchdrehenden und beinahe vergebens wühlenden Reifen pflügen konnten. Wenn sie steckenblieben, dann würde es auch für das Team zu einer Höllennacht werden… Egeler richtete sich auf, als er das begriff. »Paß bloß auf«, fauchte er Sylvia an.

»Hast du etwa Angst, Boß?« konterte sie neckisch.

»Quatsch«

»Vielleicht wäre es mal ganz interessant«, meinte sie.

»Was?« Er ruckte seinen Schädel herum und starrte sie wütend an. »In den nassen Klamotten im Auto übernachten zu können? Oder wie?« Seine brünetten Haare hingen wie ein Stacheldrahtgewirr in seine Stirn herab. Er wußte, daß er so nicht gerade respektgebietend aussah.

»Na, denk doch mal nach, Johnnie…«, flüsterte sie, und ihre Stimme nahm den rauchigen Unterton an, den er so an ihr mochte. Ihre linke Hand schwebte vom Lenkrad weg, legte sich sanft und aufreizend auf seinen Schenkel und kroch höher.

»Du sollst aufpassen, verdammt!« zischte er, schob ihre Hand weg und plazierte sie wieder am Lenkrad.

Sie zog eine Schnute. »Ich dachte, du würdest was Neues zu schätzen wissen… Immer nur die alte Ruck-Zuck-Methode…« Sie stieß die Luft aus.

Der Wagen vor ihnen schaukelte bedenklich von einer Seite zur anderen. Die Furchen, die in dem aufgewühlten Boden klafften, schienen sich zu schließen, schienen die Reifen einklemmen zu wollen.

Egeler hörte das Aufheulen des Motors. Wenn Fenders am Steuer des Wagens vor ihnen saß, dann - gute Nacht. Der Kerl war schon wieder so besoffen, daß… oder er tat es in voller Absicht. Damit Andrea und Ferdinant aufholen konnten.

Egeler ñuchte verbittert. Das schien zu helfen, denn der Wagen vor ihnen schwankte weiter - und kam frei. Sie konnten ihre Fahrt fortsetzen.

Sylvia hatte keine Schwierigkeiten. Sie fuhr schweigend - wie ein alter Profi. Allerdings schien sie nun eingeschnappt zu sein. Na, das wird sich legen, dacht Egeler. Wenn er ihr offenbarte, daß er sie für den ganz großen kommenden Star hielt. Und ihr dann Andreas Rolle gab.

Er grinste schon in Vorfreude, Als sie Szorab endlich erreichten, war Egeler in Schweiß gebadet. Er wußte selbst nicht, weshalb er unvermittelt auf den letzten Kilometern eine solche Angst ausgestanden hatte, sie könnten das Dorf vielleicht doch nicht erreichen…

Dabei hatte er die höllischen Kreaturen gar nicht gesehen, die die Wagenkolonne aus der Regenfinstemis heraus mit brennenden und gierigen Augen beobachtet hatten…

***

Ein schriller, hoher, gellender Ton hing in der Luft - der Angriffsschrei der beiden Untoten!

Sie stürmten heran, waren blitzschnell - nicht so schwerfällig wie in Damonas Traum.

Der kalte Körper des Mannes prallte gegen sie, riß sie um. Knurrend schlug er auf sie ein. Damona blockte ab, konterte mit einem Karatehieb, der den Kopf des Untoten nach hinten rucken ließ. Aber es nutzte nichts. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und bäumte sich auf. Mit einer ungeheueren Kraftanstrengung konnte sie den Angreifer abschütteln. Er flog nach hinten. Sie wälzte sich zur Seite, wich dem heranfliegenden Körper der Frau aus und stand. Das Nachthemd behinderte Damona. Es war zu weit und es schlang sich um ihren Körper, wenn sie sich schnell bewegte.

Das Problem erledigte sich von selbst, als der Untote sich von hinten auf sie stürzte. Damona wirbelte herum. Die Krallenfinger der Leiche verfingen sich in dem Nachthemd, zerfetzten es und rissen es Damona vom Leib.

Damona wich zur Seite aus. Und rannte der Frauenleiche direkt in die Hände. Den wischenden Schlag konnte Damona nur mehr ahnen. Ausweichen war nicht mehr möglich. Dann kam der Treffer. Damona keuchte -und lag am Boden. Geifernd stürzten sich die beiden Untoten auf sie. Der Mann nagelte sie mit seinem Gewicht buchstäblich am Boden fest. Damona war noch benommen. Vor ihren Augen hingen schattenhafte Schleier, in die rote, glühende Funken eingewoben zu sein schienen. Die Knie des Untoten preßten sich auf ihren rechten und linken Arm. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, lag unter diesen Monstern und war - hilflos.

Die Frau kicherte.

Ihr zerlaufenes Teiggesicht beugte sich herunter. Der Mund war geöffnet; Damona konnte die Stummelzähne sehen, die in allen Richtungen im Mund des Monstrums hingen.

»Jetzt…«, krächzte das Wesen mit einer Stimme, die es gar nicht mehr haben durfte. Die faltige Haut am Hals der Toten bewegte sich, als würde dahinter der Kehlkopf hüpfen.

Und dann sah Damona, weshalb die Untote allen Grund hatte, sich so diebisch zu freuen.

Sie hielt die Spritze in der Hand, die Damona vorhin Ben Murray abgenommen und auf das Nachttischchen gelegt hatte.

Die tödliche Spritze!

Die lange Nadel gleißte förmlich auf, als sie auf Damona heruntersank.

»Nein! Nein!« schrie Damona und bäumte sich auf, warf sich hoch - und kam doch nicht frei, weil der andere Untote sie eisern niedergedrückt hielt.

Gleich würde sich die Nadel in ihre Haut am Hals bohren… Dann würde die schillernde Flüssigkeit in sie hineingepumpt werden… Und dann…

Während all diese panikartigen Gedanken einem Feuersturm gleich durch Damona Kings Verstand rasten, griff sie mit jenen nicht steuerbaren Fühlern in die Tiefen ihres Geistes, ihres Bewußtseins, ihres Unterbewußtseins hinunter und suchte… suchte…

Sie wollte nicht sterben!

Für eine Sekunde glaubte sie, sie könnte es schaffen, ihre übersinnlichen Fähigkeiten, ihre Hexenkräfte zu aktivieren, um die Untoten mit einem einzigen Feuerschlag weißmagischer Kräfte hinwegzufegen.

Aber diese Hoffnung zerplatzte, als die Nadel der Spritze in ihren Hals stach.

Damona wurde zu Eis. Sie spürte, wie ihre Augen vorquollen. Jede Einzelheit bekam sie mit. Der Daumen der Untoten senkte sich langsam und drückte den Kolben in das Glasgefäß der Spritze.

Das tödliche Gift wurde in Damonas Blutbahn gepumpt…

***

Zuerst hörte es sich wie das Plätschern von Nieselregen an, aber dann begriff Ben Murray übergangslos, daß es Stimmen waren, die er aus unmittelbarer Nähe hörte.

Verwundert richtete er sich auf, und seine Sicht klärte sich. Er wußte nicht, was geschehen war. Nur, daß etwas geschehen war. Etwas, das ihm absolut nicht gefiel. Mit einem Blinzeln kam er vollends klar und sah die beiden Alptraumgestalten.

Eine Frau und einen Mann!

Beide wandten ihm den Rücken zu, denn sie kauerten auf dem Boden über einer dort liegenden Gestalt.

Damona! brandete die Erkenntnis durch Ben Murrays Verstand und raubte ihm den Atem, peitschte das Adrenalin durch seinen ganzen Körper und elektrisierte ihn förmlich. Er hütete sich trotzdem, eine zu schnelle oder unbedachte Bewegung zu machen. Er lag auf dem Bett; der Stoff würde verräterisch rascheln und knistern.

Er mußte sich ganz langsam aufrichten.

Von den zertrümmerten Fenstern her kam kalte Nachtluft ins Zimmer, und Ben hatte das Gefühl, als würde mit der Kälte auch der Nebel ins Zimmer kriechen.

Er konnte sich zusammenreimen, was geschehen war.

Diese beiden Gestalten waren durch das Fenster gekommen, hatten Damona überwältigt und verpaßten ihr jetzt irgendeine Injektion.

Während Ben das alles kombinierte, richtete er sich weiter auf. Langsam. Ganz langsam. Seine Nerven zitterten, spannten sich an, und er hätte am liebsten vor Anstrengung geächzt. Er biß die Zähne aufeinander.

»… vorsichtig«, krächzte der Mann gerade. »Du mußt es ihr vorsichtig in die Blutbahn spritzen, damit es schnell wirkt!«

»Ich weiß, was ich tue, Jüngelchen!«

Der Mann nickte.

Ben Murray konnte die beiden Gestalten nun genauer betrachten. An dem Mann war auf den ersten Blick nichts Sonderliches festzustellen, doch die Frau mit ihrem Totenhemd war gräßlich anzusehen. Verfilzte Haarsträhnen hingen weit über den Rücken hinunter. Die Bewegungen unter dem dünnen, völlig verdreckten Stoff, der zudem große Löcher aufwies, waren zwar schnell, jedoch trotzdem ruckartig.

Unnormal.

Und Ben ahnte Schlimmes. Dieser Geruch, der zudem im Raum hing. Dieser Friedhofsgestank… Diese Aura von feuchter Erde und Kälte und Moder…

Die Frau lebte nicht mehr. Sie war eine Untote!

Zaranga hatte es also doch geschafft, seine Dämonen in dieses Zimmer hier einzuschleusen!

Diese Injektion, die sie Damona gaben… War das etwa eine… Todesspritze? War er zu spät aufgewacht?

Ben wußte plötzlich, daß er nicht langsam und bedächtig handeln durfte, sondern daß es jetzt auf jeden Sekundenbruchteil ankam!

Er überlegte nicht mehr länger, sondern schnellte sich mit einem gellenden Schrei hoch. Egal, was diese beiden Gestalten mit ihm anstellten, aber sie durften Damona nicht umbringen!

Der junge Mann federte ebenfalls hoch; die Untote reagierte ein wenig langsamer.

Ben stieß sich ab und flog nach vom, rammte seinen massigen Schädel in den Bauch des Mannes und begriff erst jetzt, daß der Kerl ebenfalls eine lebende Leiche war.

Er konnte ihn nicht umwerfen, nicht einmal aus dem Gleichgewicht bringen. Der Untote war stark, höllisch stark.

Ben bekam es zu spüren.

Die Bestie schleuderte ihn zurück, Ben knallte auf das Bett, überschlug sich und fiel auf der anderen Seite zu Boden. Benommen blieb er liegen.

»… anziehen. Die Kleider«, krächzte die Frauenstimme. »Hol sie. Und alles, was die Hexentochter sonst noch besitzt. Zaranga wird sich bestimmt sehr dafür interessieren. Schnell. Schnell.«

»Aber der Mann…«

»Der stellt keine Gefahr für uns dar.«

Ben Murray zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Er würde es der alten Krähe zeigen… Aber er kam nicht hoch. Unsichtbare Fesseln hielten ihn.

Aus und vorbei! Er hatte seine Chance vertan.

Die Anordnung er Frau in dem Totenhemd wurde von dem Mann umgehend befolgt. Er stapfte davon, kramte irgendwo herum. Ben hörte es, während er selbst immer wieder gegen die unsichtbaren Fesseln ankämpfte. Vergeblich.

»Wir nehmen alles mit.«

»Ihn könnten wir töten.«

Damit war er gemeint. Ben wußte es. Seine Muskeln spannten sich an.

»Nein«, versetzte die Untote. »Wir wollen der Polizei keine unnötigen Spuren hinterlassen. Nicht jetzt.«

»Aber er kann ihnen sagen, was hier geschehen ist!«

»Nein, das kann er nicht. Nicht mehr, wenn unser Anführer mit ihm fertig ist.«

Die Stimmen schienen wie durch Watteschichten zu Ben durchzudringen.

Ein letztes Mal wollte er sich verzweifelt aufrichten - und diesmal kam er tatsächlich hoch. Er kippte nach vom, fing sich am Bett ab, rappelte sich hoch…

Und sah, wie mehrere unerklärliche Dinge gleichzeitig geschahen.

Die beiden Untoten lösten sich zusammen mit Damona Kings reglosem Körper auf! Die Gestalten zersetzten sich, als wäre Säure über sie geschüttet worden. Dann waren sie verschwunden, als hätte sie es niemals gegeben.

Das Nächste, was Ben zu sehen bekam, war der Schwarze!

Der unheimliche Schwarze, den er eigentlich hätte erkennen müssen, denn er war es gewesen, der ihm vorhin die Spritze gegeben hatte und den Hypnoauftrag, Damona King zu töten.

Als scheinbar körperloser Schemen flirrte er heran.

Ein weiter, dunkler Umhang flatterte in einem brausenden Wind, den er offenbar aus dem Jenseits mitgebracht hatte. Ben spürte entsetzt, wie ihm grauenhafte Kälte entgegenschlug. Dann berührten ihn die bleichen Knochenfinger des unbegreiflichen Höllenwesens an der Stirn. Ein Blitzschlag konnte keine schnellere Wirkung zeigen. Ben Murray brach zusammen. In seinem Gehirn herrschte trübe Leere, abgrundtiefe, trübe Leere.

Er würde wieder erwachen, Stunden später.

Er würde die Verwüstung in diesem Zimmer sehen, das zerwühlte Bett, die zerbrochene Spritze und auch die zertrümmerten Fenster. Aber er würde sich an nichts mehr erinnern, was in dieser Nacht, in diesem Zimmer vorgefallen war.

Der schemenhafte Dämon stieß ein zufriedenes Meckern aus, dann verschwand er ebenfalls.

Seine Mission war ein voller Erfolg gewesen.

***

In der großen, verrauchten Gaststube herrschte Zwielicht, und das war dem gutaussehenden jungen Mann mit den langen, schwarzen Haaren und dem dichten Vollbart gerade recht. Die Umgebung entsprach seiner Stimmung. Er saß vornübergebeugt an dem eichenen Tisch und starrte auf das halbvolle Glas Bier. Schon seit Stunden saß er so da, regungslos, und eine unheimliche, bedrohliche Atmosphäre breitete sich um ihn aus. Die anderen Gäste hatten ihn mit scheuen, forschenden Blicken bedacht, aber er hatte nicht reagiert. Auch als die anderen gegangen waren, hatte sich in seiner Haltung nichts geändert. Er saß da, trank hin und wieder einen Schluck und schwieg und wartete.

Manchmal wanderte sein Blick zur Tür. Manchmal horchte er auf, wenn der Sturmwind mit den hölzernen Läden klapperte oder ein anderes Geräusch von draußen durch das Wüten der Naturgewalten drang.

Der Geruch von feuchten Kleidern, Schweiß, verschüttetem Bier und Pfeifenrauch hing allgegenwärtig in den dunklen Ecken und unter der hohen Balkendecke des Gasthauses.

Es war still.

Der Wirt und die Wirtin ließen sich bereits seit einer halben Stunde nicht mehr sehen - so lange waren die anderen Männer von Szorab schon weg. Sie waren nach Hause gegangen, zu ihren Frauen und Kindern, die in dieser unheimlichen Gewittemacht bestimmt schlimme Ängste ausstanden und nicht allein sein wollten.

Der Wind und der Regen und das nahezu ununterbrochene Donnerrollen bildeten eine gespenstische Teufelsmusik.

Der einsame Mann beachtete sie nicht. Ihm war kalt, eiskalt. Die Kälte kroch an seinen Beinen empor, füllte seinen Körper und schließlich auch seine Hände aus. Das ließ ihn tief durchatmen. Er schüttelte den Kopf, faltete die Hände, als wolle er beten. Endlich war die Starre, dieses gedankenverlorene Abwesendsein, vergangen. Er erwachte wie aus einem tiefen, traumlosen Schlaf, wunderte sich über sich selbst, rieb sich übers Gesicht und blickte schließlich auf seine Armbanduhr. Schon kurz vor Mitternacht!

Mit einem durstigen Zug leerte er das Bierglas. Geduld, das war es. Er war hierhergekommen, weil er mit Andrea sprechen wollte. Er hatte gewußt, daß er Geduld mitbringen mußte. Eine Menge Geduld. Er hatte sie mitgebracht. Trotzdem ärgerte er sich, daß sie jetzt noch immer nicht hier war - sie und dieses famose Filmteam, das diesen Namen eigentlich gar nicht führen dürfte.

Andreas Wittmer hatte Schwierigkeiten, seinen Zorn unter Kontrolle zu behalten. Seine Fäuste ballten sich, und eine dicke Ader an seiner Stirn schwoll dunkelrot an und begann dumpf zu pochen, wenn er nur an diesen schmierigen Kerl namens Johannes Egeler dachte. Produzent und Regisseur nannte sich dieses Früchtchen, und in Wirklichkeit war er doch nur ein mieser Leuteschinder, ein Rechtsverdreher, ein Angeber und Schmierfink. Von ihm stammte ja auch das Drehbuch zu diesem widerlichen Horrorstreifen.

Daß Andrea auf den hereingefallen war… Andreas Wittmer konnte es noch immer nicht fassen, aber er akzeptierte mittlerweüe, daß ihre Beweggründe durch und durch anständig gewesen waren. Sie hatte mit dem verdienten Geld endlich einmal dafür sorgen wollen, daß sie nicht mehr dauernd am Existenzminimum herumkrebsten. Sie hatte es für sie beide getan, für ihre Liebe, für ihre Zukunft. Das hörte sich kitschig an, war aber eine Tatsache, die in der heutigen so kalten Welt nicht hoch genug eingestuft werden konnte. Und trotzdem hatte er ihr einen Krach zum Abschied serviert. Das tat ihm leid. Er kam sich mies vor.

Er hatte sie erst verstanden, als sie weggegangen war. Das wollte er ihr sagen. Deshalb war er hier. Deshalb hatte er die weite Fahrt von Wien hierher auf sich genommen. Er wollte sich entschuldigen, sie um Verzeihung bitten, und vor allem wollte er sich mit ihr aussöhnen. Für den Rest der Dreharbeiten würde er nicht mehr von ihrer Seite weichen, damit er ihr wenigstens mit seiner Anwesenheit ein bißchen Kraft für die miese Arbeit vermitteln konnte.

Er ahnte, daß sie es inzwischen nötig hatte. Egeler war branchenbekannt dafür, daß er seine Darsteller fertigmachte - besonders, wenn er erkannt hatte, daß sie sensibel waren und somit schwächer als er.

Er schreckte vollends aus seinen Gedanken auf, als draußen ein krachender Donnerschlag ertönte.

»Wirt!« rief er auf rumänisch, einer Sprache, die er leidlich gut sprach. Seine Familie kam aus Bukarest.

In der angrenzenden Küche war ein Stühlerücken zu hören, dann näherten sich Schritte. Der große, überraschend schlanke Rumäne mit dem wilden Vollbart und den schmalen Raubtieraugen tauchte in der Türöffnung auf.

»Ja?«

»Kommen Sie her. Setzen Sie sich zu mir. - Bitte.«

»So freundlich und gesprächsbereit plötzlich?« erwiderte der Wirt beinahe mißtrauisch, wischte sich jedoch die Hände an seiner groben Cordhose sauber und stapfte herbei, umrundete die niedere kleine Theke und ließ sich schließlich auf einem Stuhl nieder.

»Was wollen Sie von mir wissen, Herr?« fragte er und fixierte Andreas Wittmer aus seinen hellen Augen.

»Ich entschuldige mich für mein vorheriges Benehmen«, sagte Andreas Wittmer leise. »Ich… habe eine Menge nachdenken müssen. Und…« Er zuckte die Schultern, weil er selbst nicht wußte, was das für ein gedankenabwesender Zustand gewesen war. Er hatte nicht gedacht, nicht gefühlt und nichts um sich herum wahrgenommen. Jedenfalls nicht bewußt. Und wie sollte er das schon erklären? »Vielleicht war es die lange Fahrt…«

»Sie sprechen unsere Sprache sehr gut. Woher kommen Sie?«

Andreas Wittmer lächelte freudlos. »Danke. Aus Wien. Aber meine Eltern stammen aus Rumänien. Ich bin sozusagen zweisprachig aufgewachsen.«

Der Wirt nickte. »Aber deshalb wollten Sie nicht, daß ich an Ihren Tisch komme. Wollen Sie, daß ich Ihnen etwas zu essen bereite? Sie haben nur dieses Bier getrunken. Das ist nicht gut, erst recht nicht nach einer langen Fahrt.«

»Ich habe momentan keinen Hunger. Und ich wollte mich nicht nur so mit Ihnen unterhalten, da haben Sie recht.« Andreas Wittmer leckte sich kurz über die trockenen Lippen. »Diese Filmleute aus Wien, die sich in Ihrem Gasthaus eingemietet haben…«

Der Wirt zog aufhorchend eine Augenbraue empor. »Sie haben bereits meine Frau Mar je nach ihnen gefragt. Gleich nach Ihrer Ankunft.«

Andreas Wittmer nickte. »Das habe ich. Sie hat mir gesagt, was ich bereits wußte. Daß sie seit einer Woche hier wohnen, daß sie in der Umgebung filmen. Daß sie laut und grobschlächtig und unhöflich sind. Von Ihnen will ich wissen, wo genau ich sie finden kann. Jetzt. Ich glaube nämlich nicht, daß sie heute nacht noch hierher zurückkommen.«

Der Wirt kratzte sich an seinem bärtigen Kinn. In seine Augen trat ein interessierter Schimmer. »Sie gehören nicht zu diesen Leuten«, stellte er ruhig fest.

»Nein. Bestimmt nicht.«

»Wollen Sie ihnen Ärger machen?«

»Auch das nicht. Ich will nur…« Andreas seufzte kurz, dann hob er beide Hände in einer Geste des Sich-Ausliefems. »Meine Freundin arbeitet als Schauspielerin für den Anführer des wilden Haufens. Ich will mit ihr reden. Ich… möchte nicht, daß sie sich alleingelassen fühlt. Wir hatten…« Abermals zögerte er. Es war normalerweise nicht seine Art, sich mit seinen Problemen an Fremde zu wenden, aber dieser Tag stellte eine Ausnahme dar. Er wollte mit jemandem sprechen. »Wir hatten Streit vor ihrer Abreise.«

»Diese zierliche blonde Person, die immer so still war, wenn die anderen Radau gemacht haben… Ist sie das?« fragte der Wirt, und seine dunkle Stimme war jetzt beinahe sanft.

Andreas Wittmer nickte.

»Ich spürte, daß sie unglücklich war.«

»Wo finde ich sie?«

Der Wirt zuckte die Schultern, rückte mit dem Stuhl näher an den Tisch heran. »Sie haben sich nie bei mir oder meiner Marje abgemeldet, Herr. Aber soviel ich weiß, wollten sie heute in ein Waldstück bei den Karpaten. In die Ausläufer der wilden Gebirgslandschaft. Ich habe sie noch gewarnt, aber sie haben über die alten Legenden nur gelacht. Graf Dracula ist für sie ein Filmmythos. Sie begreifen nicht.«

Andreas Wittmer spürte, wie ihm ein frostiger Schauer über den Rücken lief. »Dracula…?« echote er.

»Der Blutgraf. Das hier ist sein Land. Herr Egeler will im direkten Umfeld der Blutburg filmen. Er nennt das Wirklichkeitsnähe…« Der Wirt lachte, doch es war kein fröhliches, nicht einmal ein spöttisches Lachen. Angst schwang darin. Eine tiefe Ehrfurcht vor dem, was nicht mit Logik erklärt werden konnte. »Ich nenne es Dummheit. Das Böse ist nicht tot, kann niemals tot sein. Es schlummert nur. Und es wartet ständig auf seine Auferstehung. Ein Funke mag überspringen. Ich habe die Filmleute gewarnt. Ich habe ihnen die Knoblauchkränze gezeigt… Sie sind Narren. Das blonde Mädchen aber hatte Furcht. Man konnte es - fühlen.«

Andreas Wittmer nahm die Warnung des Wirts nicht auf die leichte Schulter; er belächelte den Mann auch nicht, der so offenkundig an Übernatürliches glaubte. Rumänien war ein wildes, fremdartiges Land. Seine großen Wälder waren märchenhaft und forderten die Phantasie der Menschen, die in ihnen lebten, förmlich heraus.

»Dieser Regen…«, begann Andreas bedächtig. »Das Unwetter. Gewiß sind sie davon überrascht worden. Wo könnten die Filmleute Unterschlupf gesucht haben? Gibt es außer Szorab noch ein Dorf in unmittelbarer Nähe des Drehortes?«

Der Wirt lächelte breit und ließ seine großen, schneeweißen Zähne blitzen. »Nein, natürlich nicht. Szorab ist im Umkreis von fast hundert Meilen das einzige Dorf. Gäbe es ein anderes, eines, das näher liegt, so hätte sich der Geizhals Egeler bestimmt dort eingemietet. Er weiß, wie und wo man spart.«

Andreas Wittmer starrte kurz auf seine Hände hinunter. Er spürte, daß sie zitterten und faltete sie fester zusammen. Dunkle Ringe hatten sich in die rauhe Holzplatte des Tisches hineingeätzt; Spuren zahlloser feuchter Bierhumpen, die hier schon gestanden waren.

»Dann sind sie also noch draußen.«

»Sie sind in sehr luxuriösen Fahrzeugen hinausgefahren«, gab der Wirt zu bedenken.

»Trotzdem…«

In den hellen Augen des Wirts leuchtete es auf. »Sie können bei diesem Wetter nicht hinaus und sie suchen, falls Sie das Vorhaben.«

Andreas Wittmer erwiderte nichts. Er dachte an Andrea. Er hatte plötzlich Angst um sie. Es war nur ein Gefühl - aber er gab sehr viel auf Gefühle.

Gerade, als er dem Wirt seine Erwiderung geben wollte, als er schon die Muskeln anspannte, um den Stuhl zurückzuschieben und aufzustehen, wurde die Tür zum Schankraum aufgestoßen, und ein abenteuerlich bunt gekleideter und zusammengewürfelter Menschenhaufen drängte in die warme und halbdunkle Stube.

Das Film-Team.

Andreas Wittmer hatte das unbändige Gefühl der Erleichterung und spürte gleichzeitig einen großen Kloß in seiner Kehle anschwellen. Der Wirt stand auf und ging den Leuten entgegen, nachdem er Andreas Wittmer einen aufmuntemden Blick zugeworfen hatte.

»He, Wirt!« brüllte ein brünetter Mitdreißiger und schälte sich aus seiner schwarzen Lederjacke. »Wir haben einen Bärenhunger. Karren Sie ’ran, was Küche und Keller zu bieten haben…«

Das war Egeler, wie er leibte und lebte. Andreas Wittmer erkannte ihn auf Aufhieb, obwohl er ihn bisher nur aus den Klatschspalten der Regenbogen-Illustrierten kannte. Eine vollbusige Blondine hing an seinem lässig angewinkelten linken Arm und himmelte ihn an. Einer aus der Film-Crew war stockbetrunken. Er stolperte herein und fiel der Länge nach auf den einfachen Holzdielenboden. Die anderen veranstalteten ein Geschrei und Gekicher, als habe soeben der weltberühmte Charly Chaplin seine größte Nummer vorgeführt. Dann wurden Stühle gerückt. Die Film-Crew versammelte sich um den längsten Tisch im Gasthaus. Es wurde geschwatzt und gelacht. »Runter mit den nassen Klamotten!« brüllte ein junges, schwarzhaariges Mädchen mit schönen Glutaugen. Die Menge quittierte ihre Aufforderung mit lautem und begeistertem Gröhlen. Der Betrunkene, der vorhin zu Boden gegangen war, rappelte sich nur mühsam wieder hoch.

Andreas Wittmer hatte sich langsam erhoben. In seinem Magen zog sich alles zusammen. Ein Gesicht nach dem anderen hatte er angestarrt, aber Andrea war nicht bei den Filmleuten.

Das konnte doch nur bedeuten…

Andreas Wittmer war nicht der Typ Mann, der auf Teufel komm ’raus Streit suchte. Aber jetzt marschierte er entschlossen auf die lautstarke Truppe zu. Der Betrunkene brummelte auf dem Boden sitzend irgend etwas vor sich hin. In der Küche werkelte der Wirt. Einmal sah Andreas Wittmer aus den Augenwinkeln heraus seine Frau in der Türöffnung auftauchen. Sie trug bereits ihr Nachthemd, über das sie ein buntes Dreiecks-Schultertuch geschlungen hatte.

»Hey, wen haben wir denn da?«

»Ein Gast! Ein Gast in dieser Spelunke! Das gibt’s doch nicht!«

Gelächter folgte.

Andreas Wittmer blieb ernst. In seinem hageren Gesicht zuckte ein Muskel, nur ganz kurz.

»Egeler«, sagte er dann noch immer ganz ruhig.

Der Brünette schüttelte das an ihm hängende Blondschöpfchen ab und stand auf. »Herr Egeler, wenn Sie mich meinen«, versetzte er mit einem wölfischen Grinsen. Er strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

Die anderen merkten, daß sich hier etwas anbahnte. Das Stimmengewirr legte sich mit einem Schlag. Stille kehrte ein; man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können.

»Willst du einen Job?« schnarrte Egeler und machte mit beiden Armen eine weitausholende Geste. »Alle wollen sie Arbeit und Jobs von mir.«

»Ich will keinen Job. Ich will meine Verlobte. Andrea Fellner. Oder, falls Sie sie unter ihrem Künstlernamen besser kennen: Andrea Delonge.«

Das Schweigen nahm eine intensive Kälte an. Unruhig senkten manche der Mädchen ihre Gesichter. Einige tuschelten miteinander. Einer der Männer wich Andreas Wittmers Blick aus. Die anderen starrten ihren Boß an. Fragend. Was sollen wir tun? signalisierten diese Blicke. Wie sollen wir reagieren?

Johannes »Johnnie« Egeler lief dunkelrot an. Seine Fäuste ballten sich. »Ich nehme an, die Kleine geht noch mit ihrem tapferen Agenten spazieren. Draußen.« Er grinste widerlich. Sein ganzes Gesicht verzerrte sich zu einer boshaften Grimasse. »Im Regen. Eine ganz besondere Romanze, nehme ich an…«

Zu weiteren Boshaftigkeiten hatte Egeler keine Gelegenheit mehr. Eisenharte Finger packten sein nasses Hemd, dann wurde er mit einem jähen Ruck nach vom gerissen. Andreas Wittmer starrte ihm aus nächster Nähe in die Augen. »Wo ist sie?« fragte er eiskalt.

»Ich hab’s doch gesagt. Draußen. Sie ist abgehauen… Mit ihrem Agenten, dieser Niete…«

»Wo draußen?« Andreas Wittmers Gedanken überschlugen sich; in seinem Innern herrschte ein Aufruhr, den er jedoch nicht nach außen dringen ließ. Äußerlich wirkte er völlig gefaßt, völlig kalt - und tödlich gefährlich. Das merkte auch Johannes Egeler.

»Am… am Drehort«, knirschte er hervor. Sein Schneid war bereits auf den absoluten Nullpunkt gesunken. Sein Blick flackerte unstet. Haß loderte in seinen Augen auf. Haß auf diesen hergelaufenen Kerl, der wie ein Racheengel vor ihm stand und sein Ansehen mit diesem Auftreten in Schutt und Asche trat.

»Gut. Wir fahren hin«, sagte Andreas Wittmer bestimmt.

»Aber…«

Andreas sah ihn nur an. Egeler verstummte, warf einen hilfesuchenden Blick zu seiner Film-Crew, doch von dort hatte er keine Unterstützung zu erwarten. Im Gegenteil. Der Betrunkene richtete sich auf und schien unvermittelt um einiges nüchterner geworden zu sein. Er tappte heran.

»Er hat sie zurückgelassen. Beide«, murmelte der Mann, und sein unsicherer Blick pendelte zwischen Egeler und Andreas Wittmer hin und her. »Allein. In diesem… diesem Sauwetter. Sie hat die Szene geschmissen… Hat nicht mehr mitgemacht, was dieser… dieser Hund von ihr verlangt hat… Und recht hatte sie! Recht! Die Andrea, die hat Charakter, die hat… Rückgrat!«

Der Wirt tauchte in der Türöffnung zum Schankraum auf und hatte die letzten Worte des Betrunkenen noch gehört. Kalkweiß wurde er dabei.

Er bekreuzigte sich, wandte sich ab und erschien Sekunden später mit einem Bündel Knoblauch und einem silbernen Kruzifix wieder.

Andreas Wittmer schleppte Egeler zu dem Wirt. »Haben Sie auch normale Waffen?« erkundigte er sich knapp. Er war völlig gefaßt - der Aufruhr in ihm hatte sich gelegt. Er wußte, was er zu tun hatte. »Eine Schrotflinte wäre nicht schlecht.«

»Habe ich«, erwiderte der Wirt genauso kurz angebunden, weil auch ihm klar wurde, daß es hier auf jede Sekunde ankam.

»Und eine Taschenlampe - oder eine Stablampe«, rief Wittmer dem Wirt hinterher.

»Ich bringe alles. Irgendwo habe ich auch noch eine Karte… Auf der ist sogar die Blutburg noch eingezeichnet. Sie ist uralt. Gehörte meinem Großvater.«

»He, das… das können Sie nicht mit mir machen…« Johannes Egeler fand offenbar zu seinem großspurigen Gehabe zurück. Er wollte sich von Andreas Wittmers eisernem Griff freimachen. Das klappte nicht.

Die anderen am Tisch begriffen so langsam, was ablief. Einige erhoben sich.

Andreas taxierte sie, schätzte ab, ob von ihnen Gefahr drohte oder ob sie nur versuchten, ihn einzuschüchtem.

»Versucht es nicht«, sagte er gefährlich leise, und seine Stimme war dennoch überdeutlich zu hören. »Eigentlich sollte ich euch alle mitnehmen und hinausschleppen in dieses Mistwetter. Euch alle! Ihr Hasenfüße habt es zugelassen, daß dieser Wicht zwei Menschen bei dem Wetter da draußen zurückgelassen hat! Ihr… ihr…« Er sprach das Schimpfwort nicht aus, das ihm vorschwebte.

Der Wirt kehrte zurück. »Eine Schrotflinte, genügend Munition… ein Stablampe, die Karte… Marje -was zu essen, rasch… Und Sie nehmen auch den Knoblauch und das silberne Kreuz mit.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Andreas Wittmer nickte. Da riß sich Egeler loß, taumelte ein paar Schritte zurück. Sein Gesicht war eine zorngerötete Masse; die Augen funkelten wie im Irrsinn.

»Ich mache dich fertig, du…«

»Komm«, forderte ihn Andreas Wittmer kalt auf. »Komm. Mach mich fertig. Vielleicht warte ich die ganze Zeit nur darauf, Freundchen. Na los. Aber beeil dich… Du weißt wir haben noch einen kleinen Ausflug vor uns…«

Johannes Egeler tappte vor, die Fäuste kampfbereit erhoben. Sein Mund war ein verkniffener Strich. Die Röte in seinem Gesicht wich einer fahlen Blässe. Er überlegte sich sehr genau, was er zu tun gedachte. Und kam zu dem Schluß, daß er den Kürzeren ziehen würde.

Die Schlägerei fand nicht statt.

Die anderen aus der Filmcrew wichen zurück. Andreas packte Egeler wieder am Revers, schnappte sich mit der anderen Hand den Packen, den ihm der Wirt auf den Tresen gewuchtet hatte und marschierte zur Tür. Egeler wurde mehr geschleift, als daß er selbst ging.

»Soll ich… mitkommen?« rief der Wirt und folgte Andreas.

Er merkte, wie sehr Marje, die Frau des Wirts, zusammenzuckte. Und er spürte, daß es der Wirt selbst zwar ehrlich meinte, daß er aber eine grauenhafte Angst davor hatte, in das Unwetter hinauszugehen.

»Nein. Danke… Vielen Dank.« Andreas Wittmer drehte sich an der Tür kurz um und warf dem Wirt einen letzten Blick zu.

Dann war seine unerbittliche Maske der Unnahbarkeit wieder perfekt; er riß Johannes Egeler herum, stieß die Tür auf und trat mit dem Regisseur in Nacht und Regen hinaus.

Egeler versuchte keine Tricks. Seine Zähne klapperten aufeinander. Andreas Wittmer stieß ihn vor sich her, zu seinem uralten Range Rover.

Jetzt, ohne das gaffende Publikum, gab sich Egeler keine Mühe mehr, seine grauenhafte Angst zu verbergen.

»Wir… wir können nicht da hinaus!« keuchte er, als sie den Rover beinahe erreicht hatten. Regen schüttete vom Himmel, als wollte er sie hinwegspülen.

»Warum nicht?«

»Da draußen… lauert irgend etwas. Ich spüre es!«

Andreas Wittmer spürte, daß der Regisseur hier keine schmutzige Show abspulte. Der meinte es ernst. Er allerdings auch. Sie würden Andrea suchen. Und Ferdinant Bauer.

»Dann müssen wir uns umso mehr beeilen. Oder hast du vergessen, daß zwei andere Menschen da draußen sind. Obwohl da irgend etwas lauert.«

»Du verstehst mich nicht, Mann… Ich hab’s doch auch erst auf der Rückfahrt gemerkt… Ich meine, daß wir nicht allein in der Nacht waren…«

Andreas Wittmer gab keine Antwort mehr. Er hatte die Tür des Rover aufgeschlossen, stieß Egeler auf den Beifahrersitz und umrundete den Wagen. Die Schrotflinte hielt er wie unbeabsichtigt so, daß die Mündung durch die Frontscheibe unablässig auf Egelers Kopf zielte.

Der Regisseur kapierte, daß das Spiel für ihn zu tödlichem Emst geworden war.

Andreas Wittmer stieg ein, kramte die Karte und die Lampe aus dem Packen, dann wuchtete er ihn auf den Rücksitz. Die Schrotflinte klemmte er in die Spalte zwischen Fahrersitz und Tür. Dann startete er. Das Abblendlicht flammte auf. In dem hell erleuchteten Viereck der Gasthaustür erschienen dunkle Gestalten. Schweigend. Das Schwatzen und Kichern war den Angehörigen von Egelers Filmcrew vergangen.

»Das wirst du mir büßen… du Hund!« winselte Egeler erneut.

Andreas Wittmer warf ihm einen spöttischen und verächtlichen Seitenblick zu, während er anfuhr. »Hör gut zu, Junge. Du sagst mir jetzt, wohin ich fahren muß. Und deine Drohungen behältst du für dich. Denn du wirst mir auch einiges büßen, Freundchen. Wenn Andrea auch nur ein Haar gekrümmt worden ist, dann… dann bringe ich dich um.« Er sagte es völlig unbeteiligt, völlig leidenschaftslos und wunderte sich über sich selbst.

Alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken, Andrea verlieren zu können.

Dieser Gedanke machte ihn verrückt.

Er durfte nicht daran denken.

Egelers Kinnlade war nach unten geklappt. Er starrte ihn an, und jetzt glomm auch ein angsterfüllter Respekt in den Augen des Horrorfilmregisseurs.

Andreas Wittmer beschleunigte. Egeler gab eine stotternde Wegbeschreibung. Der Range Rover jagte durch Regen und Dunkelheit hinaus, zu dem Kreuz an der Wegegabelung, außerhalb des kleinen rumänischen Dorfes Szorab, und dann auf der durchpflügten Straße weiter, zum Drehort in der Nähe von Draculas Blutburg…

***

Es war eine Todesspritze gewesen, und dementsprechend hätte sie jetzt tot sein müssen!

Das Gift war in sie hineingepumpt worden!

Aber sie war nicht tot, sie lebte!

Glühender Schmerz durchraste sie wie ein Feuersturm. Ringsum herrschte ein Dunkel, wie es normalerweise nur im tiefsten Weltraum möglich war, weit draußen, wo es keine Sterne gab, nur das große, kalte Nichts…

Dann wurde alles anders. Das Dunkel verschwand. Das Reißen an Damona Kings Körper hörte auf. Die grellen Schmerzen verschwanden.

Für eine nicht meßbare winzige Zeitspanne sah sie noch den großen Schatten, dieses gestaltlose Etwas in einer dunklen Kutte mit weitem, wehendem Umhang, dann war auch das verschwunden. Irgendwoher wußte sie, wie man dieses Wesen nannte. Er war der Schwarze Flößer. Ein mächtiger Dämon, der es seinesgleichen ermöglichte, in Nullzeit von einem Ort auf der Welt der Menschen an einen anderen zu gelangen. Die PSI-Wissenschaft nannte das Teleportation.

Dann war dieser Teleportationsvorgang offenbar abgeschlossen, und das Nichts spie sie aus.

Sie - das waren die beiden lebenden Leichen und sie selbst, Damona King.

Die Untoten rechneten nicht mit Schwierigkeiten. Ihrer Ansicht nach war Damona King tot. Später, wenn ihr Ziel erreicht war, sollte sie mit Dr. Sedomus Leichenparfüm wiedererweckt und zu einem mordenden Monster gemacht werden.

Diese Rechnung der grauenhaften Wesenheiten ging nicht auf.

Dafür sorgte Damona King.

Hart waren die Finger der beiden Untoten in ihr Fleisch gekrallt. Sie hielten sie an beiden Armen gepackt. Als sie aus dem Nichts heraus in Dunkelheit und Regen materialisierten, hatte Damona King die Benommenheit längst abgeschüttelt. Die Untoten hatten noch damit zu tun, sich zurechtzufinden. Damona King riß sich los, taumelte nach vom, schlug lang hin und hörte den geifernden und verblüfften Schrei der untoten Frau. Der Mann stürmte bereits los.

Ein heller Reflex glühte in seiner rechten Hand auf. Damona wälzte sich zur Seite, und während sie mit raubtierhafter Schnelligkeit und Geschmeidigkeit auf die Beine kam, begriff sie, daß das ihre Magnum war!

Die Magnum, die mit geweihten Silberkugeln geladen war!

Sie ließ den Toten kommen. Und griff an, bevor er seinerseits handeln konnte. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie flog durch die Luft, ein Bündel jäher Kraft - kein erstarrender, abkühlender Leichnam.

Damona King schlug zu. Die Magnum wirbelte durch die Luft. Der Untote reagierte noch immer zu langsam. Er wollte zur Gegenwehr übergehen, aber da war Damona bereits zwei Schritte entfernt und jagte auf die am Boden liegende Magnum zu. Ein entschlossener Hechtsprung… ein rasend schnelles Zugreifen… ein Herumwirbeln… Sie lag auf dem Rücken, saugte Luft in ihre brennenden Lungen.

Die Magnum spie Feuer und Tod. Das Krachen schien die ganze Schwärze der Nacht zersplittern zu lassen; der Donner des Schusses mischte sich mit dem Rumpeln und Grollen des Gewitters. Ein Blitz zuckte gleißend auf und spaltete die Nacht. Damona sah, wie der Untote gestikulierend zurücktaumelte, sich sein Gesicht mit beiden Händen hielt, wie sein Körper haltlos zuckte und sich bereits aufzulösen begann.

Aber noch immer fiel der lebende Leichtnam nicht.

Damona wurde herumgerissen. Eine eisige Totenhand krallte sich in ihre Schulter und wirbelte Damona um die eigene Achse.

Die untote Frau!

Damona tauchte weg, spürte ein Fetzen und Reißen, als Totenfinger mit langen, schartigen Nägeln über ihre Kleider ratschten, und war aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich heraus.

Die Unheimliche stürzte hinter Damona her.

Sie wich zur Seite aus. Die lebende Leiche flog heulend und kreischend durch die Luft. Und schlug in den aufgeweichten Boden.

Damona King riß die Magnum beidhändig hoch, zielte und drückte dann doch nicht ab.

»Bleib liegen!« befahl sie, als die Untote sich aufzurappeln begann.

»Du kannst mir keine Angst einjagen«, flüsterte das gräßliche Wesen und starrte haßerfüllt zu Damona King empor.

Kurz schien es, als würde in den dunklen, leeren Augenhöhlen ein gräßlicher Funke glühen, aber das mochte Einbildung sein.

Der Regen fiel in wilden, schauerartigen Strömen, peitschte in Damonas Gesicht, durchnäßte ihre Kleidung. Der Untoten erging es nicht besser; auch sie wurde von den Fluten schier davongeschwemmt.

»Wo solltet ihr mich hinbringen? Los, rede…«

»Das willst du wissen?« fragte die Tote erstaunt. »Oh, ich weiß, warum. Du willst jetzt freiwillig dorthin gehen, und auf räumen… So nennst du das doch, nicht wahr? Also gut. Du sollst es erfahren.«

»Faß dich kurz«, zischte Damona spöttisch.

Die Untote verzog das Knochenmaul. Es war eine makabre Geste. Damona King fröstelte unwillkürlich und biß sich auf die Lippen. Es fiel ihr beileibe nicht leicht, hier den unberührbaren Racheengel zu spielen. Die Angst wütete und zerrte wie mit feurigen Krallen in ihr, aber wenn sie dieser Bestie auch nur eine Winzigkeit davon zeigte, würde sie vielleicht Hoffnung schöpfen und doch noch einmal versuchen, Oberhand zu gewinnen.

»Zur Blutburg wollten wir dich bringen. Zu Draculas Blutburg!« stieß das häßliche Wesen hervor. »Dorthin, wo du bereits sehnlichst erwartet wirst, du Schwarzer Engel…«

»Von wem? Zaranga?«

Die Leiche schüttelte den Kopf, daß die borstigen, langen Haarsträhnen flogen. »Nein. Er ist noch nicht dort. Aber seine treuesten Hexen haben sich versammelt, um alles für seine Dämonenweihe vorzubereiten!«

»Dämonenweihe…«, echote Damona King, und der Schock fraß sich tief in sie hinein. Ihre Augen weiteten sich, die Wangenmuskeln spielten.

»Du hast richtig gehört, Schwarzer Engel. Seine Dämonenweihe. Asmodis, der Fürst der Schwarzen Familie, hat ihn geehrt. Zaranga soll den Dämonenstatus erhalten… Sobald du tot bist. Alles wird vorbereitet auf Draculas Burg. Es ist nämlich so oder so nur eine Frage der Zeit, bis du erledigt bist, Damona King. Du hast keine Chance, auch wenn du mich vernichtest. Zarangas Höllenengel sind hier. Sie bewachen die Vorbereitungen der Zeremonie. Und außer ihnen wurde Sirrina, die Drachenreiterin, erweckt. Sie ist die neue Kaiserin der asmodis-treuen Hexen! Sie leitet die Vorbereitungen der Zeremonie… Geh hin, Damona King. Geh auf die Blutburg -und stirb dort.«

Das gräßliche Höllenwesen richtete sich langsam auf, noch während es sprach.

Damona King machte mit der Waffenhand einen herrischen Wink. »Ganz ruhig.«

Die Finsternis und der Regen erschwerte alles. Sie glitt näher an die Untote heran.

»Weiter!« forderte sie auf.

»Es gibt nichts weiter zu berichten. Wir sollten dich holen. Damit Zaranga dich als Höhepunkt seiner Weihe köpfen und dein hübsches Haupt dem Teufel als Geschenk darbringen kann. Weiß der Beelzebub, wie du die tödliche Spritze überstanden hast.«

»Ich werde es dir nicht verraten, du Scheusal.« Damona lächelte freudlos. »Todesspritzen zu verdauen ist meine Spezialität, weißt du.«

Die Untote schnellte sich ab.

Mitten in den Feuerstoß hinein, den die Magnum in Damona Kings Faust ausspie.

Die Unheimliche starb lautlos. Sie verging in einem infernalischen Wogen und Wallen. Dämpfe faserten hoch und wurden von den großen, heruntertrommelnden Regentropfen zerhackt.

Damona King wartete nicht, bis dieser Vorgang abgeschlossen war. Sie hatte das oft genug gesehen.

Müde ging sie zu dem dunklen Bündel, das die Untote hatte fallen lassen. Darin fand Damona King das Geld, ihre Papiere - sogar die Munitionsschachteln mit geweihten Silberkugeln. Und ganz zuunterst auch einen Probenkoffer. Den Koffer, den sie Mack Leyden abgenommen hatte. Den Koffer mit den Leichenparfümproben und den dazugehörigen Aufzeichnungen dieses bisher sehr geheimnisumwitterten Doktor Sedomus.

Kurz starrte sie auf den Koffer hinab. Eigentlich hatte sie die Aufzeichnungen und die Leichenparfümproben auswerten lassen wollen. Aber jetzt änderte sie diesen Entschluß. Nicht auszudenken, wenn das alles doch noch den Dämonen in die Hände fiel.

Sie würde es bei nächster Gelegenheit vernichten.

Nachdem sie diese Entscheidung gefällt hatte, schulterte sie das große Bündel und marschierte los. Eine Richtung war so gut wie jede andere in dieser regentriefenden Nacht. Orientieren konnte sie sich ohnehin nicht. Aber sie würde in den nächstbesten Unterschlupf kriechen, den sie fand, und den Morgen und das Ende des Regens abwarten. Dann würde sie weitersehen.

Sie kam nur langsam voran.

Der Boden war matschig. Der Regen schien immer kälter zu werden. Ringsum ragten hohe, dunkle Tannen auf, von denen es naß und frostig heruntertropfte. Oft mußte sich Damona ihren Weg buchstäblich ertasten, große, nässegeschwängerte Tannenwedel beiseiteschieben. Der Boden war abschüssig. Hoffentlich tappte sie hier nicht geradewegs in irgendeinen Sumpf.

Draculas Blutburg… Diese zwei Worte hallten noch immer in ihrem Gehirn nach.

Also mußte sie in Rumänien sein. In den Karpaten.

Uff, dachte sie. Das hat noch gefehlt. Mit einem Sack voll Munition, Geld und Leichenparfümproben in einem fremden Land. Und als Krönung des Ganzen die Information aus erster Hand, daß Zaranga seinem erklärten Ziel so verdammt nahe gekommen war.

Der Unsterblichkeit als Dämon!

Allerdings - noch war sie nicht tot. Im Gegenteil. Sie fühlte sich sehr lebendig. Das sollte Zaranga zu spüren bekommen. Und mit ihm die asmodis-treuen Hexen unter ihrer Kaiserin Sirrina, der Drachenreiterin!

Damona verzog das Gesicht und tappte weiter durch den regennassen Wald. Hoffentlich, dachte sie, stimmt es wirklich, daß der Glauben manchmal Berge versetzen kann. Ich hab’s diesmal mehr als nötig.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch immer keine Ahnung, wie sie überhaupt die tödliche Spritze überstanden hatte, und langsam aber sicher gab sie zumindest die Hoffnung daran auf, es jemals zu erfahren. Am besten, sie verbuchte es als unverschämtes Glück. Das war zwar unbefriedigend, aber… Hauptsache, sie war am Leben.

Die Erdhöhle unter den knorrigen Luftwurzeln der mächtigen Tanne fand sie etwa eine halbe Stunde später mehr durch Zufall denn als Ergebnis einer gezielten Suche. Sie stolperte zitternd und zähneklappernd einen Erdhang hinunter, rutschte auf dem lehmigen, schmierigen Boden aus, krachte auf ihr Gesäß und rutschte der Länge nach tiefer. Ihr Bündel machte sich selbständig. Damona King fluchte verbittert, wischte sich, als sie unten angekommen war, die mit Schlamm verschmierten Hände an den Jeans ab und schöpfte erst einmal Luft.

Als sie sich schließlich auf Hände und Knie aufrichtete und in die muffige, aber warme Düsternis der Erdhöhle kroch, sah sie das grüne Leuchten!

Es strahlte von ihr selbst aus. Von ihrer Brust. Genauer gesagt - von der Stelle, an der sie das steinerne Hexenherz ruhen spürte, das sie an der Silberkette um den Hals trug.

Jetzt wurde Damona King so einiges klar!

***

Sie lauerten in der Regennacht!

Vier Höllenengel, ein Patrouillentrupp von Dutzenden, die Zaranga, der Mensch-Teufel, aufgeboten hatte, um die Vorbereitungen für seine Dämonenweihe auf der Blutburg vor Neugierigen und Ungebetenen zu sicheren.

Sie waren im Pulk geflogen, bis sie der Regen, Blitz und Donner überrascht hatte. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und die geflügelten Teufelinnen suchten in den gewaltigen Tannen des weiten Waldes Schutz.

Sie verspürten keine Kälte, und auch die Nässe machte ihnen nichts aus. Obwohl sie nur schmale Lendenschürzen aus Stoff-Fetzen trugen, konnten ihnen widrige Witterungsverhältnisse nichts anhaben.

Gleichzeitig bestand aber auch keine Notwendigkeit für sie, ihre beachtlichen Kräfte unnötig zu erschöpfen.

Also rasteten sie.

Ihre fast nackten, bildschönen Körper schmiegten sich eng an die dunklen Stämme. Die vom Wind gepeitschten Wedel tanzten auf und nieder, und der Regen verschleierte die Nacht wie mit funkelnden Perlen.

Geduldig warteten die Teufelinnen, die menschlichen Frauen so verblüffend ähnlich sahen, und dennoch so abgrundtief fremdartige Kreaturen waren. Die großen, ledrigen Schwingen waren an ihre vom Regen glänzenden Körper gepreßt.

Das Unwetter tobte mit unverminderter Heftigkeit. Der Boden vibrierte. Allgegenwärtig hing der Gestank von Schwefel und Feuer und Rauch in der Luft - irgendwo mußte der Blitz eingeschlagen haben, und tatsächlich sahen die geflügelten Teufelinnen bald in der Feme den Widerschein eines blutroten Feuers im Violettschwarz der Wolkendecke.

Wenig später kam der gedankliche Befehl zum Aufbruch!

Sirrina, die Kaiserin der Hexen, gab diesen Befehl höchstpersönlich, und das bedeutete - Großalarm.

Die beiden Untoten, die Damona King auf die Blutburg hätten bringen sollen, existierten nicht mehr.

Damona King mußte demnach also leben! Und - sie war auf der Flucht durch den Wald!

Die Untote hatte vor ihrer Vernichtung alle ihre Sinneswahmehmungen der letzten Minuten durch schwarze Magie an Sirrina weitergeleitet.

Mit häßlichen Kreischlauten flatterten die Höllenengel hoch. Dutzende von anderen Pulks starteten in derselben Sekunde überall im weiten Umkreis um die Blutburg.

Das Kesseltreiben der geflügelten Dämoninnen auf Damona King hatte begonnen…

***

Der Hexenstein!

Die Lösung war so einfach, so lächerlich einfach. Damona King schüttelte den Kopf. Ihre rechte Hand holte das etwa faustgroße Relikt der Macht unter dem T-Shirt und dem Pullover hervor und umschmiegte es. Das grüne Leuchten wurde von ihrer Hand nicht aufgehalten, sondern drang mühelos durch sie hindurch und erhellte die bizarre Umgebung.

Eine kleine Erdkuhle unter der Tanne; Wurzeln ragten wie zerknittertes Stroh aus der feuchten Decke. Die Höhlung selbst, der Boden, die lehmigen Wände, waren trocken.

Damona King achtete in diesen Momenten nicht darauf.

Sie hatte nur Augen für das Hexenherz, dieses unbegreifliche steinerne Ding, das tatsächlich wie ein Herz geformt war.

Der Schwarze Flößer, dachte Damona. Der Dämon, der die beiden Untoten und mich durch das Nichts geleitet hat… Das Hexenherz mußte seine dämonische Energie angezapft und in ihren Körper geleitet haben - auf diese Weise war das Gift vernichtet worden. Die glühenden Schmerzen… Damona erinnerte sich daran nur zu gut. Daß das Hexenherz auf diese Art und Weise tätig werden konnte - in Zusammenarbeit mit ihren eigenen Hexenfähigkeiten - das wußte Damona. Es war -indirekt - ein Erbe des Echsendämons Yakaal.

»Das Glück wendet sich langsam…«, murmelte Damona vor sich hin.

Sie zerrte ihr Bündel in die Höhle herein und lehnte sich dagegen. Dann begann sie, die völlig verdreckte Magnum zu reinigen und nachzuladen.

Monoton rauschten die Regenmassen vom Himmel. Zu lange würde es auch hier unten nicht mehr trocken bleiben. Draußen gluckerte das Wasser bereits in silbernen Fäden den Hang herunter, wurde jedoch nicht mehr -wie bisher - vom Humusboden aufgesaugt, sondern arbeitete sich unaufhaltsam über den Lehmboden weiter in Richtung Erdhöhle vor.

Wieder spaltete ein Blitz den Himmel, wieder irrlichterte silberhelles Gleißen durch die Finsternis, und das Donnerkrachen folgte umgehend. Der Boden wackelte. Erdkrumen regneten von der Höhle. Damona rammte das neue Magazin in die Magnum.

Wenig später leuchtete das Hexenherz noch intensiver auf.

In Damonas Geist erschienen gespenstische Bilder von geflügelten Schatten, die direkt auf ihren Unterschlupf zuhielten… Sie mußten sie wittern! Diese - dämonischen Bluthunde!

Zarangas Höllenengel!

Die Warnung erfolgte zu spät!

Keinen Lidschlag später flatterten die Bestien bereits vor dem Höhleneingang herab und griffen an…

***

Andreas Wittmer verfluchte das Unwetter zum x-ten Mal, hatte Mühe, den Rover auf dem kaum mehr erkennbaren Weg zu halten und wußte, daß er Egeler nicht zu lange aus den Augen lassen durfte.

Wahre Sturzbäche fluteten aus dem Himmel herunter. Die Wischer wurden damit kaum mehr fertig, obwohl sie sirrend hin- und herflitzten. Er mußte verlangsamen, fuhr beinahe im Schritt, und dabei schrie alles in ihm danach, den Rover zu beschleunigen. Andrea! Himmel, Andrea allein in diesem Unwetter! Wenn Ferdinant Bauer sie nicht gefunden hatte, wenn…

Andreas konzentrierte sich voll aufs Fahren. Die Gedanken an Andrea lenkten ihn jetzt ab, und das durfte nicht sein. Die schwarze Wand des Waldes ragte zu beiden Seiten des Schlammpfuhls auf, den er eigentlich nicht mehr als Straße bezeichnen konnte. Der Rover war normalerweise ein geländegängiges, zuverlässiges Fahrzeug, aber hier ruckte und bockte und schaukelte er, als würde er ein Eigenleben besitzen.

»Gib endlich auf!« keuchte Johannes Egeler neben ihm auf dem Beifahrersitz. »Du bringst uns beide noch um. Du…«

Seine Stimme brach in einem gräßlichen Röcheln ab.

»Was…?« Andreas Wittmers Kopf ruckte herum, denn diese Platte kannte er von Johannes Egeler noch nicht.

Er sah das angstverzerrte, schweißnasse Gesicht des Mannes und dessen Blick. Er war nach oben gerichtet. In den dunklen Regenhimmel.

»Da… da waren Frauen«, ächzte Egeler, als müßte er an seinem eigenen Verstand zweifeln. »Frauen mit Flügeln…«

»Sicher, und nachher sehen wir auch noch Dracula persönlich…«

Der Spott blieb ihm in der Kehle stecken, als er die vier geflügelten Frauen selbst sah.

Sie flogen knapp eineinhalb Meter über dem Boden. Sie hielten höllisch gefährlich aussehende Dreizack-Speere in ihren Fäusten. Und sie rasten geradewegs auf sie zu!

***

Damona Kings Handeln war ein Reflex!

Sie sah die bizarren Schatten, hörte das wilde, lederne Schlagen der großen Flügel, die die Frauenkörper durch die Luft katapultierten und zu tödlichen und blitzschnellen Gegnerinnen machte - und riß die Magnum hoch. Drei Schüsse brüllten auf. Die Detonationen erfüllten die Erdhöhle mit flackerndem, blutroten Feuerschein. Die Feuerlanzen stachen aus dem bulligen Lauf der Waffe, und die dumpf klingenden Einschläge waren trotz des Donners deutlich zu hören.

Damona rappelte sich hoch, riß das Bündel auf, kramte in fliegender Hast ihre Papiere, einige Geldbündel und fünf, sechs Munitionsschachteln heraus. Den Rest mußte sie hier lassen, wenn sie beweglich bleiben wollte. Sie hängte keinen einzigen bedauernden Gedanken daran, sondern stürmte aus der Erdhöhle ins Freie. Drei Höllenengel lagen zappelnd und mit ihren großen Flügeln um sich schlagend im Todeskampf vor der Höhle. Damona setzte über sie hinweg, rannte den Hang hinauf, tauchte im nassen Dunkel des Tannenwaldes unter.

Ein wütendes Kreischen brandete aus der Höhe zu ihr herunter!

Der vierte Höllenengel!

Wie viele lauerten noch da oben?

Sie rannte blindlings durch die schwarze Nacht; der Regen und die großen, tief hängenden Tannenwedel peitschten ihr ins Gesicht. Sie rannte, rannte, und mit einem hastigen Gedanken wunderte sie sich selbst darüber, woher sie nur die Kraft dafür bezog. Noch immer aus dem Hexenherz?

War das etwa auch dafür verantwortlich gewesen, daß der Schwarze Flößer die Untoten und sie nicht wie geplant in Draculas Blutburg abgesetzt hatte, sondern - scheinbar völlig entkräftet - hier?

Es paßte alles zusammen, jedes einzelne Puzzlestück! Damona hörte das harte Flattern der Flügel über sich. Der oder die Höllenengel witterte sie nach wie vor und folgte ihr. Sie konnte ihn nicht abschütteln.

Holz splitterte und knirschte, wenn Damona in ihrer Hast kleine Zweige so heftig wegdrückte, daß sie brachen. Der Boden war weich und naß. Ihre Schritte hämmerten einen dumpfen Trommelschlag darauf. Manchmal sank Damona knöcheltief in weichem Humus ein. Manchmal schien der Boden sich an ihren Füßen festsaugen zu wollen.

Das laute Plätschern, ein silberheller Ton im dumpfen und monotonen Prasseln des Regens, hörte sie wenig später. Ein Fluß!

Sie brach durch Gestrüpp und ineinander verfilzte Domenranken, taumelte und fand erst in letzter Sekunde ihr Gleichgewicht wieder. Den Fluß sah sie als gleißendes Silberband in der Düsternis. Sie schnellte sich ab, jagte mit großen Sätzen über die freie Fläche und spürte den Todeshauch der Schatten förmlich über sich…

Sie griffen an, stießen jedoch ins Nichts, weil Damona schneller war. Sie lief bereits durch das Wasser des Flusses. Es sprudelte um ihre Knöchel, spritzte hoch, und Damona glaubte sogar, die rundgewaschenen Kieselsteine unter ihren Fußsohlen überdeutlich spüren zu können. Dann brach sie ein - tieferes Gewässer. Eiseskälte hüllte sie ein. Für Sekunden blieb ihr der Atem weg. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Ihr Herz hämmerte hoch im Hals, und die Angst war wie ein körperliches Gewicht, das sie belastete und in die Tiefe drückte.

Von einer Sekunde zur anderen tauchte sie unter.

Die sprudelnde, gischtende Wasseroberfläche schloß sich über Damona Kings Kopf…

Die Höllenengel stießen ins Leere…

Damona wurde in der dunklen Tiefe des Flusses um die eigene Achse gewirbelt, krampfte die Hand um die Magnum zusammen, war von einem einzigen Gedanken beherrscht: Laß die Waffe nicht los! Laß die Waffe nicht los!

Die Fluten rissen Damona King mit sich…

***

»Nimm den Kopf runter, Egeler!« brüllte Andreas Wittmer atemlos, warf sich nach links und duckte sich.

Im nächsten Augenblick zersplitterte die Windschutzscheibe. Ein Dreizack-Speer stach durch den Splitterregen, durch Nässe und Kälte und rammte sich in den Sitz. Schreie gellten. Der Rover machte einen Satz nach vom, weil Andreas Wittmer das Gaspedal voll durchtrat und damit zwei Höllenengel auf die Hörner nahm. Zappelnd überschlugen sich die Teufelinnen auf der Kühlerhaube und wurden nach oben weggedroschen.

Dann waren sie durch! Andreas Wittmer ruckte wieder hoch, bremste.

»Wir müssen aus dem Wagen raus!« zischte er Egeler zu.

Aber der Regisseur hörte ihn nicht. Konnte ihn nicht mehr hören. Ein Dreizack hatte sich in sein Herz gebohrt. Andreas spürte, wie seine Kehle eng wurde, als hätte ihm jemand eine Drahtschlinge um den Hals gelegt.

Er sah in den Rückspiegel. Flatternde Bewegungen in der Regennacht.

Er hatte nicht viel Zeit. Trotzdem wagte er es, den Mann neben sich schnell aber zuverlässig zu untersuchen. Keine Atmung mehr, kein Pulsschlag. Die Augen waren verdreht, die Lider halb geschlossen. Der Mann war tot.

Andreas Wittmer schnappte sich sein Bündel und die Schrotflinte, stieß die Wagentür auf und hechtete in den Regen hinaus.

Hart schlug er am Boden auf, spürte den eisigen Luftzug, mit dem ihn der Speer verfehlte.

Und hörte Stimmen.

»… der ist allein!«

»Nein«, widersprach eine andere, krächzende Stimme, die Andreas Wittmer einen Schauer über den Rücken jagte. »Eine Gestalt ist in dem Wagen zurückgeblieben. Vielleicht ist das Damona King. Sie muß sich hier irgendwo aufhalten.«

»Wir finden sie. Ihr magisches Hexenherz verrät sie mit seinen Ausstrahlungen.«

Die geflügelten Kreaturen flatterten über Andreas Wittmer hinweg, und unwillkürlich zog er den Kopf ein und drückte sich enger gegen den bemoosten Stamm, in dessen Sicherheit er lag.

Der Rover raste steuerlos weiter. Allerdings nicht sehr weit. Andreas tauchte halb aus dem Unterholz auf, sah, wie der Wagen bockte, in den tiefen Spurrillen des Weges hin und her hüpfte, dann schlingerte das Heck herum. Der Rover überschlug sich. Es krachte. Metall verbog sich und zerfetzte.

Die geflügelten Frauen waren als dunkle Schattenrisse am Himmel zu sehen. Wie Adler stießen sie auf das Autowrack hinunter, das noch immer in einem Höllentempo weiterwirbelte, sich wieder und wieder überschlug. Metallteile wirbelten durch die Luft. Der Deckel der Motorhaube flirrte weg. Dann setzte ein riesiger Baum dem Chaos ein Ende - schuf ein Neues.

Andreas hörte den fürchterlichen Schlag - und gleich darauf stieg die orangegelbe Feuerlohe empor!

Die Teufelinnen waren jetzt deutlich zu sehen - diejenigen jedenfalls, die nicht zu nahe am Wrack gewesen und von den Flammen erfaßt und in Ascheflocken verwandelt worden waren.

Andreas Wittmer richtete sich auf, packte das Schrotgewehr. Schweiß strömte über sein dreckverkrustetes Gesicht. Er überlegte nicht, warum diese Wesen existierten, und wie sie existieren konnten. Sie waren seine Feinde. Tödliche Feinde, für die ein Menschenleben weniger wert war als der Dreck unter ihren Fingernägeln. Er würde sie sich kaufen.

Er legte das Schrotgewehr an und drückte ab.

Der Kömerhagel zerfetzte die großen Schwingen der beiden dem Feuer entkommenen Höllenkreaturen!

Schreiend und nutzlos um sich schlagend stürzten sie ab.

Schwer atmend blieb Andreas Wittmer stehen, lauschte dem herabströmenden Regen, wischte sich irgendwann die zerzaustend Haare aus dem Gesicht, kratzte sich an seinem Bart, in dem sich der Regen in funkelnden Tropfen sammelte.

Er fühlte sich leer, wie ausgebrannt.

Egeler war tot. Die höllischen Angreiferinnen auch. Zwanzig Meter entfernt brannte der Range Rover.

Er war allein. Allein in einer fremden, regentriefenden Waldgegend.

Er hatte keine Ahnung, wo er Andrea suchen sollte. Und Ferdinant Bauer. Die Verzweiflung und der Zorn über seine Hilflosigkeit und Machtlosigkeit ließ seinen Magen rebellieren, kehrte sein Innerstes nach außen.

Er setzte sich in Bewegung, behielt die Schrotflinte in der Rechten und schleifte das Bündel, das ihm der Wirt im Gasthaus in Szorab gepackt hatte, achtlos hinter sich her. Erst, als er an einem Fluß anlangte, der den Wald durchschnitt, blieb er stehen und merkte, daß seine Augen tränenblind waren.

Er hatte versagt.

»Andrea…«, murmelte er. Wo war sie? Lebte sie überhaupt noch? Diese Bestien… diese geflügelten, unheimlichen Frauen - hatten sie auch Andrea und Ferdinant Bauer angegriffen und… getötet? Lauter Fragen, auf die er höchstwahrscheinlich niemals eine Antwort finden würde.

Als er sich am Ufer des Stromes auf einen mannsgroßen, schroff gezackten Felsen setzte und auf das silberhelle, schäumende Wasser hinabstarrte, ahnte er, daß es noch weitere Probleme gab. Er hatte nicht mehr auf die Richtung geachtet, wußte nicht, wohin er überhaupt gegangen war. Er hatte sich… verirrt. Es war ihm gleichgültig. In diesen Augenblicken war es ihm egal. Die Schwäche in ihm war schrecklich.

Aber dann registrierte er die Stimme.

Eine silberhelle Stimme, die nicht real war, sondern seltsam geisterhaft.

Die Stimme war direkt in seinem Kopf!

Andreas Wittmer kam sich vor wie in einem Traum. Er folgte der Stimme. Er tappte wie in Trance am Ufer des Flusses entlang. Steine kullerten unter seinen Schritten weg, knirschten oder wurden tiefer in den Untergrund gedrückt. Das Rauschen des Wassers mischte sich mit elementarer Macht mit dem ungebrochen vom Himmel stürzenden Regen.

Neue Blitze loderten auf.

Und in ihrem geisterhaften, fahlen Licht, das den Wald und den reißenden Fluß überschüttete, sah er die leblose Gestalt.

Komm. Hilf mir. Wärme mich. Hilf mir, wisperte die Stimme in Andreas Wittmers Gedanken. Er spürte den Schauer der Angst, den diese unheimliche Stimme in seinem Herz entstehen ließ. Er fror. Seine Kleider hatten sich mit Nässe vollgesaugt und hingen wie eine enge zweite Haut an ihm.

Komm.

Er wollte sich irgendwie gegen den Zauberbann dieser Stimme wehren, dachte an Andrea, die er finden mußte, dachte an so vieles.

Und die Stimme antwortete ihm. Dann haben wir das gleiche Ziel, Andreas Wittmer. Komm. Ich bin das Hexenherz. Ich bin die Kraft. Ich bin die Beschützerin Damona Kings. Komm. Hilf uns. Und wir helfen dir.

Er nickte. Er packte das Gewehr fester und schritt schneller aus. Dann stand er vor der reglosen Gestalt. Es war eine Frau. Ihre langen, dunklen Haare breiteten sich wie ein Schleier auf den Kieselsteinen am Ufer aus. Ihre langen Beine hingen noch in den reißenden Fluten.

Sie ist völlig unterkühlt.

Er bückte sich, ließ sein Bündel und das Gewehr achtlos fallen und schlängelte seine Arme unter Damona Kings Achseln hindurch, hob sie behutsam an. Ihr Kopf schlenkerte haltlos nach vom.

Eiskalt war ihr Körper.

Andreas Wittmer biß die Zähne zusammen. Er begriff nichts, aber irgendwie ahnte er, daß ihm die Gedankenstimme, die er hörte, alles erklären würde. Und später - später würde sie ihm alles erklären.

Er trug sie von dem Fluß weg, weg vom Schäumen und Brausen des Wassers. Und fort von der Gefahr der Entdeckung. Er wußte nichts von den Höllenengeln, die noch immer auf Damona Kings Spuren waren und sie unerbittlich suchten. Er handelte instinktiv.

Irgendwo fand er eine Erdhöhle. Er bettete den kalten, leblosen Körper der schönen jungen Frau hinein. Er strich ihre Haare aus ihrem schmalen Gesicht, starrte es fasziniert an. Sie hatte ihre Lider geschlossen. Die Augen darunter bewegten sich.

Andreas frottierte den schlanken durchtrainierten Körper der jungen Frau trocken, bis die Haut gerötet war. Er sah die vielen Narben, die diesen Körper übersäten, und zudem spürte er die Aura, die sie umgab. Eine geheimnisvolle Aura. Die Aura einer Kämpferin. Er wunderte sich nicht, als dieser Gedanke in seinem Kopf auftauchte, obwohl er ihn nicht gedacht hatte.

Er kannte die Frau, die er trockenrieb, kannte sie schlagartig, als wäre sie bereits seit Jahren seine Gefährtin. Sie war Damona King. Der Schwarze Engel. Erbarmungslose Feindin aller Dämonen. Sie war auf der Flucht - vor ihnen.

Die Gedankenstimme des Hexenherzens flüsterte und raunte ihm das alles zu.

Später kehrte er zum Flüßufer zurück und holte seine Sachen. Den großen Magnum-Revolver Damona Kings trug er bei sich. Der Regen ließ nach. Der Mond tauchte aus den wattigen Wolkenschichten auf. Sehr, sehr weit entfernt glaubte Andreas Wittmer einige schlanke, geflügelte Frauenkörper zu erkennen. Und wenig später, nur mehr einige hundert Meter von der Erdhöhle entfernt, als er eine kleine Lichtung überquerte, schien dort oben, in der Schwärze der Nacht sogar ein riesenhaftes, drachenähnliches Wesen zu fliegen.

Er täuschte sich nicht.

Aber das hatte momentan auch nichts zu bedeuten. In der Erdhöhle waren sie sicher - Damona King und er. Die Dämoninnen, die weiterhin über dem Wald nach ihrem entwischten Wild suchten, konnten sie nicht finden.

Nicht, solange Damona King schlafend in der Erdhöhle lag. Nicht, solange sie das steinerne Hexenherz nicht trug. Und das hatte Andreas Wittmer ihr vorhin abgenommen, als er sich darangemacht hatte, sie trockenzureiben.

Der Kampf würde weitergehen. Andreas Wittmer lächelte, während er sich selbst trockenrieb, und spürte, wie das Leben heiß in ihn zurückströmte.

Er blieb die ganze Nacht über auf und hielt am Eingang der Erdhöhle Wache.

Ja, der Kampf würde weitergehen.

Morgen.

Für heute bedeutete es schon einen Sieg, daß sie noch lebten.

ENDE
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